5 1 chen darf. 


10 iſchnatienalen aus dem Kabinett einen 
N ſickern, jo eine 


Anzeigenpreis Für Anzeigen aus Polniſch⸗Schleſien 

fe mm 0.12 Zloty für die achtge paltene Zeile, 4 

außerhalb 0.14 Zlp. Anzeigen unter Text 0.50 Zip. 

von außerhalb 0,69 Zip. Bei Wiederholungen 
tarifliche Ermäßigung. 


olf 


Einzelnummer 0,20 31. 


Sonnfag, den 20. November 1927 


il 


Abonnement: Vierzehntägig vom 16. bis 30. 11. er. 
1.65 ZL, durch die Voſt bezogen monatlich 4.00 31. 


8 Jenkralorgan der Deukſchen Soziqa- AN Zu beziehen durch die Hauptgeſchäftsſtelle Kotte⸗ 
+ liſtiſchen Arbeitspartei Polens | 


witz, Beateſtraße 29, durch die Filiale Kön gshütte, 
Kronprinzenſtraße 6, ſowie durch die Kolporteure. 


Nedattion und Geſchäftsſtelle: Kattowitz. Beateſtraße 29 (ul. Koscluszki 20). Poſtſcheckonto: P. K. O., Filiale Kattowitz, 300 174. — Fernjprech⸗ Anſchlüſſe: Geſchäftsſtelle Kattowitz: Nr. 2097; für die Redaktion: Nr. 2004 


Deutſcher Schulproteſt beim Völlerbund 


Das Genfer Kompromiß nur ein Ausnahmefall — Der Inhalt des Proteſtes — Die Ent⸗ 
| ſcheidung fällt auf der Dezembertagung des Völkerbundsrats | 


die Schwierigkeiten Aberwunden? 


Wenn ſich nicht irgend ein neues Moment hineinſchiebt, 
ſo werden endlich die Verhandlungen über einen deutſch⸗ 
polniſchen Handelsvertrag in Fluß kommen. Die erſte Füh⸗ 
lungnahme hat zwiſchen dem Reſchsaußenminiſter Streſe⸗ 
mann und dem polniſchen Diplomaten Jackowski am Don⸗ 
nerstag jtatigefunden, unter vier Augen und darum wird 
. über die Art der Ausſprache ſtrengſtens Geheimnis ge⸗ 
wahrt. Ob ſolches am Platze iſt, ſei dahingeſtellt, den Ge⸗ 
heimniſſen pflegen oft Ueberraſchungen zu folgen und an 
ſolche ſind wir gerade während der faſt dreijährigen 
deulſch⸗polniſchen Verhandlungen genügend gewöhnt. Bei 
allen Hoffnungen, die diesmal von amtlicher Seite bezüg⸗ 
lich der Wiederaufnahme der Verhandlungen hinauspo⸗ 
ſaunt werden, ericheint es uns doch zweckmäßig, den Dingen 
etwas peſſimiſtiſch entgegen zu ſtehen, bis wir vor Ab⸗ 
ſchluß des Vertrages ſein werden. Denn die Verhandlun⸗ 
gen ſollen erſt beginnen und ſchon zeigen ſich in der Preſſe 
die erſten Anzeichen, wo eventuelle Schwierigkeiten ent⸗ 
ſtehen könnten. Man braucht bloß auf die Schulprüfung in 
Oberſchleſien hinzuweiſen, die der deutſchnationaliſtiſchen 
Freſſe genügend Gelegenheit geben werden, eine neue Po⸗ 
lenhetze wegen der Unterdrückung deulſcher Minderheiten in 
Szene zu ſetzen. Hoffentlich wird es diesmal recht bald ges 
lingen, amtlich "einen" Dämpfer aufzuſetzen, zumal ja 
Deutſchnationale genügend in der Regierung vertreten 
Ind. Aber hier heißt es abwarten. 

Wollte man nach dem bisherigen Verlauf der Ver⸗ 
gandlungen ein Schlußurteil ziehen, To muß feſtgeſtellt wer⸗ 
den, daß auf beiden Seiten der gute Wille beiteht, in Ver⸗ 
handlungen zu kommen. Deutſchland hat ſogar ſoweit 
nachgegeben, daß es den Verhandlungsleiter Exzellenz Le⸗ 
wald abberufen hat, den wir ſchon vor Monaten als das 
größte Hindernis bezeichnet haben, daß die Verhandlungen 
nicht recht vorwärts kamen, weil die deutſchnationalen 
Ohrenbläſer dieſem gewandten Verhandlungsleiter Hin⸗ 
derniſſe legten und er auch zu gern ſeinen landwirtſchaft⸗ 
lichen Freunden entgegenkam. Wer ſein Nachfolger wird, 
ſteht 7 nicht feſt, aber die Namen die bisher genannt 
wurden, ſind nicht gerade 1 Auch polniſcher⸗ 
ſeits wird mit einem Wechſel in der Verhandlungsleitung 
8 ſo daß man annehmen kann, daß die neugeſchaf⸗ 
ene Situation ſoweit bereinigt iſt, daß gewiſſe Fort⸗ 
ſchritte bald erzielt werden. Eine Reihe von Abkommen 
ſind inzwiſchen durch Polen und Oeſterreich abgeſchloſſen 
worden. von denen auf beiden Seiten verſichert wird, daß 
der Verhandlungsnachbar großes Entgegenkommen gezeigt 
hat. Und auch N Zeit ſchwebenden Verkandlungen 
bezüglich der Holzeinfuhr aus Polen nach Deutschland, ſol⸗ 
len ſoweit gediehen ſein, daß am Abſchluß nicht mehr ge 
zweifelt wird. Nur eines gibt zu Bedenken Veranlaſſung, 
werden auch die politiſchen Gegenſätze beſeitigt oder will 
man ſie irgendwie vertuſchen und zum Schluß die ganzen 
Verhandlungen zum Scheitern bringen? In den politiſchen 
ane at 8 5 liegt die Kernfrage 

günſtig öſung der deulſch⸗polniſchen Beziehungen. 
Und da muß geſagt werden, daß die Yimoiphäre anti 
1 iſt, nichts inzwiſchen von ihrer Belaſtung verloren 


Vor der Ankunft Jackowskis nach Berlin hieiß es, da 
über die Kohlenfrage und den Schweineexport Nel, 15 
großen Zügen Einigkeit beſtehe, daß hier Deutfihland den 
Folniſchen Wünſchen nachgegeben habe. Dies wären alſo 
die ſchwierigſten Punkte wirtſchafthcher Natur, die als 
überwunden gelten. Bleiben nur die politſſchen und da 
ſteht das Geſpenſt Oſtlocarno im Vordergrund, welches pol: 
nifcherjeits forziert wird, von welchem man aber auf deut⸗ 
ſcher Seite zunächſt nichts wiſſen will und ſolange die 
Deutſchnationalen in der Regierung ſitzen, auch nicht ſpre⸗ 
War dach erſt kürzlich der Reichsaußenminſſter 
gezwungen, feinen deutſchnationalen Miniſterkollegen Hergt 
bezüglich der Richtlinien für die deutſche Außenpolitik zu 
korrig eren und Graf Weſtarp, der eigentliche Dirigent der 
Rolitif des Reichskabinetts ruft einer deutſch⸗polniſchen 
Verſtändigung immer wieder ein Niemals entgegen. 
de man hier über dieſen wunden Punkt hinwegkommen 
will, iſt noch nicht abzuſehen oder rechnet mam im Außen⸗ 
mimiſterium, daß es an der Zeit iſt, ſo energiſch die 
lch⸗polniſchen Verhandlungen zu betreſben, um den 
eim, guten Abgang 
ie Wahlparole zu ſchaffen, nach der die 
tſchnationalen vergeblich Ausſchau halten. 


Berlin. Wie amtlich berichtet wird, hat die Relchsre⸗ 
gierung in der Angelegenheit der Auslegung des ober⸗ 
ſchleſiſchen Schulkompromiſſes ein Erſuchen on den Valker⸗ 
bund gerichtet, in dem diefer um eine authentiſche Interpretation 
der Beſtimmungen des Schulkompromiſſes gebeten wird. Die gegen⸗ 
wärtigen Schulprüfungen durch den Sachverſtänvdigen Maurer 
finden, auf Grund einer Auslegung, die der ſüdamerzkaniſche 
Stechrerſtändige Urutia gefällt hat, und in der er ſich dem 
polniſchen Standpunkt angeſchloſſen hat, ſtatt. Wie hierzu 
von zuſtändiger Seite erklärt wird, iſt man deutſcherſeits der Anz 
ſicht, daß man durch die J. Zt. getroffenen Vereinbarungen, die 
die Prüfung von Schulkindern vorſahen nur eine Ausnahme⸗ 
beſtimmung ſchaſſen wollte und keineswegs dieſe zu ei⸗ 
ner ſtändigen Einrichtung machen wollte. Es ſei ſelbſtperſtändlich 
daß die Entſcheidung über die Schulen, die die Kinder zu beſu⸗ 
chen hätten, der freien Willensbeſtimmung der Eltern 
überlaſſen werden müſſe. 


Der Inhalt des Brofefies 


Genf. Dem Generalſekretär des Völkerbundes iſt Freitag 
nachmittags das vom Staatsſekrebär von Schubert unterzeichnete 
Telegramm der deuſchen Regierung zugegangen, welches folgen⸗ 
den Wortlaut hat: . 

„Am 12. März dieſes Jahres nahm der Nat eine Ent⸗ 
ſchließung an betreffend die Zulaſſung von Kindern zu den 
deutſchen Minderheitsſchulen im polniſchen Teil Oberſchle⸗ 
ſiens. Es handelt ſich darum, feſtzuſtellen, ob etwa 7000 
Kinder, deren Aufnahme in jene Schulen beantragt war, 
ohne weiteres dieſe Schulen beſuchen dürfen oder ob die pol⸗ 
niſchen Behörden das Necht haben, vorher zu unterſuchen, ob 
ſie wirklich der deutſchen Minderheit angehören. Infolge 
dieſer Maßnahme der polniſchen Behörden konnte damals 
eine große Zahl von Kindern überhaupt keine Schule beſuchen. 

Unter dieſen Umſtänden wurde beſchloſſen, einen ſchweizeri⸗ 


ſchen Schulſachverſtändigen mit der Prüfung dieſer Kinder 
zu beauftragen. Der deutſchen Reichsregierung wird aus 
Oberſchleſten mitgeteilt, daß zurzeit auch Kinder dieſer Prü⸗ 
fung unterzogen werden, deren Aufnahme in die Minderhetts⸗ 
ſchule für das laufende Schuljahr beantragt iſt. Dieſe Prü⸗ 
füngen beruhen 1 vom Berichterſtatter des Rates 
getroffenen Entſcheidung, die ſich auf den vierten Abſatz Der 
erwähnten Entſchließung ſtützt. 

Vor der Annahme der Entſchließung hatte der deutſche 
Vertreter im Nat, der damals den Vorſitz führte, eine Er⸗ 
klärung abgegeben, in der er dieſe Löſung als einen vor⸗ 
läufigen Ausweg aus dem durch die Maßnahmen der 
polniſchen Behörden hervorgerufenen Schwierigkeiten mit 
Nückſicht auf die Minderheitsſchulen bezeichnete. Er ſtellte 
ausdrücklich ſeſt, daß die deutſche Negterung dem Bericht, auf 
den ſich die Entſchließung ſtützt, nicht zustimmen könne, 
wenn dieſe Prüfungen auch in Zukunft ſtattfinden wür⸗ 
den. Sollte die Frage von neuem auftauchen, ſo werde ſich 
die deutſche Reichsregierung gezwungen ſehen, auf einer 
grundſätzlichen und pünktlichen Löſung zu be⸗ 
ſtehen. Unter dieſen Umſtänden iſt die deutſche Neichsregie⸗ 
rung der Meinung, daß die zurzeit vorgenommenen Prüfun⸗ 
gen auf einer irrtümlichen Anwendung der Entſchließung vom 
12. Dezember beruhen. Um eine ſolche Anwendung zu ver⸗ 
hindern, bittet die deutſche Regierung den Generalſekretär, 
die nötigen Schritte zu tun, damit im Rate ſeſtgeſtellt werde, 
daß die genannte Entschließung eine Ausnahmerege⸗ 
lung datrſtellt, die ſich nicht auf die Behandlung derjeni⸗ 

gen Kinder erſtrecken darf, die künftig zu den Minder⸗ 
heitsſchulen zugelaſſen werden ſollen.“ 

Der Generalſekreätr des Völkerbundes hat ſofort die not» 
wendigen Maßnahmen getroffen, um dieſe Frage gemüß dem 
deutſchen Antrag auf die Tagesordnung der Dezem ber⸗ 
ſeſſion des Rates zu ſetzen. 


Boincares Wahlprogramm 


Die Frankenſtabiliſierung als Zugmitfel 


Paris. Marcel Lecien veröffentlicht im „Paris Midi“ 
einige Angaben über das politiſche und finanzelle Programm 
Poincarees vor den kommenden franzöſiſchen Wahlen. Bei 
einer Anterredung hätte ſich Poincaree dahin geäußert, daß er 
die Abſicht habe, ein großes politiſches Aktionsprogramm auszu⸗ 
arbeiten auf deſſen Grundlagen er in den Wahlkampf eintreten 
wolle. Die einzelnen Programmpunkte würde er in einer Rede 
demnächſt auseinamderſetzen. Poincaree werde verſuchen, hierbet 
im vollen Einverſtändnis mit feinen Miniſterkollegen vorzugehen 
und den verſchiedenen Anſchauungen Rechnung zu tragen, die im 
Kabinett vertreten ſind. Gerade hierin würden für ihn die 
größten Schwierigkeiten liegen. Falls er ſich mit ſeinen Kollegen 
nicht einigen könnte, würde eine Kriſis ausbrechen, mit deren 
Möglichkeit er rechne. Sein Programm werde ſich aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach über eine Zeitſpanne von drei, vier Jahren er⸗ 
ſtrecken, die für die wirtſchaftliche Geſundung des Landes notwen⸗ 
dig ſei. Es würde allen realen Forderungen Rechnung tragen, 
die ſich aus der Ungunſt der Verhältniſſe ergäben. Harte Opfer 
würden von allen verlangt werden. Das Programm würde eine 
geſetzliche Stabiliſierung der franzöſiſchen Währung vorſehen, die 
zur rechten Stunde erfolgen müſſe. Fürs erſte ſei Po'ncaree der 
Anſicht, daß, während der Wahlperiode die Stabiliſierung des 
Franken undurchführbar und gefährlich ſei. Die Erfüllung einer 
Reihe ven währungstechniſchen Vorausſetzungen und die politi⸗ 
ſche Stabilitüt müßten der legalen Stabiliſierung vorhergehen. 
Nach ſeiner Auffaſſung wäre die Stabiliſierung de ſakto einer 
legalen wie ſie in einem benachbarten Lande (gemeint iſt Bel⸗ 
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Der Ausgang einiger Wahlen im Reich hat entihieden, 
die Poſition des Reichsaußenminiſters geſtärkt, den Deulcch⸗ 
nationglen bewieſen, daß das deutſche Volk nichts von na⸗ 
tionaliſtiſchen Tiraden willen will, ſondern nach Verſtändt⸗ 
gung ſtreht. So ſtehen die deutſch⸗polnſſchen Verhandlum⸗ 
gen vom Reich aus geſehen, günſtig da, Streſemann bat fh 
gegenüber der Kabinettspolitik dürchgeſetzt und jetzt wird 
es nicht zuletzt am polniſchen Entgegenkommen liegen, die 
einmal aufgenommenen Verhandlungen nicht mehr unter⸗ 
brechen zu laſſen. Aber in beiden Staaten ſtehen Wahlen 
vor der Tür und dieſe können auch Rückwirkungen auf die 
Verhandlungen haben. = 
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gien) durchgeführt wurde, zur Zeit vorzuziehen. Wenn feine Re⸗ 
gerung und er mit ihr geſtürzt werden ſollte, würde er in eine 
ſtarke Oppoſition zu den Leuten treten, die ihm das Vertrauen 
entzogen hätten und perſönlich das ganze Land bereiſen, um ge⸗ 
ſtützt auf ſein perſönliches Preſtige für ſein Programm Pro⸗ 
paganda zu machen. 


Neue Fühlunguahme 
Streſemann-Jackowski 


Berlin. Die Verhandlungen zwiſchen Dr. Streſe⸗ 
mann und Miniſterialdirektor Jackowski find Freitag nach⸗ 
mittag fortgeſetzt worden. Der Verlauf der Beſprechungen 
wird wiederum vertraulich behandelt. Es iſt in polniſchen 
Kreiſen der Eindruck entſtanden, daß trotz einer gewiſſen ge⸗ 
bejjerten Atmeſphäre, die vom Reichskabinett formulierten 
Nichtlinien von den polniſchen Wünſchen noch in weſentlichen 
Punkten abweichen und bisher nicht auf polniſche Gegenliebe 
geſtoßen find. 


Enknationaliſierung des Memellandes 
Berlin. Wie gemeldet wird, äußerte der Gouverneur des 
Memelgebietes, Morkys, gegenüber einem Preſſevertreter daß 
eine Verſtändigung mit den Mehoheitsparteien des Memelge⸗ 
bietes nur möglich ſein werde, wenn dieſe durch Drohungen oder 
Taktloſigkeit nicht ſelbſt den Weg für eine Verſtändigung ver⸗ 
fperren würden. In Memelländiſchen Kreiſen werden dieſe 
Worte ſo aufgefaßt, daß ſich die Memelbevölkerung widerſpruchslos 
den Anordnungen des Gouverneurs fügen ſelle. In dem Inter⸗ 
view bemerkte noch Morkys. daß das Memelgebſet viel ſtärker 
noch durch Litauen angegriffen werden müſſe. Das gelte für 
das Handels⸗ und Seerecht in erſter Linie. \ 


Beilegung des mex kaniſch⸗ 
amerikaniſchen Oeiſtreits? 


Newnork. Nach Meldungen aus Mexiko hat der 
cberſte Gerichtshof Mexikos in einem Oelſtreitfall zugunſten 
der amerikaniſchen Geſellſchaft entſch eden. Dieſer Spruch 


wird hier als ein Versuch von N Mexikos ausgelegt, den 


Oelſtrelt mit Amerika auf friedlichem Wege beizulegen. 
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Neue, Nationale“ Parteien in Frankreich 


(Von unjerem eigenen Korreſpondenten.) 


0 Patris, Mitte November 1927. 
Herr Franklin⸗Bouillon beginnt in einigen Tagen eine große 
Tournee durch Frankreich für ſeine neue „Unioniſtiſche Partei“. 
Das ſoll ein Hort des franzöſiſchen Nationalgefühls werden, gleich⸗ 
zeitig eine Burg nationaler Einheit. Begonnen hat das aller⸗ 
dings damit, daß Franklin⸗Bouillon ſeine eigenen Wähler im 
Departement Sein⸗ot⸗Oiſe in zwei Lager ſpaltete. Seit drei 
Jahren ſtehen ſich da innerhalb der „Radikalen Partei“ die ge 
genüber, welche die Politik des heutigen Poincaree⸗Kabinetts 
befürworten, gegen Nheinlendräumung und gegen den 
Anſchluß Oeſterreichs an Deutſchland ſind, und die, welche in der 
Innen, uud Außenpolitik ein enges Zuſammengehen mit den 
Sozialiſten wünschen (die Namenloſen, die Kleinen und Niedri⸗ 
gen. Alle die in ihrem Dorf gegen einen feindlichen Schloßherrn 
und einen zyniſchen Pfarrer, gegen das allmächtige Geld und gegen 
5 die organiſierte Bigotterie kämpfen“, wie es in „Le Seineset⸗ 
DOiſien“, dem Organ der Links radikalen im Departement Seine⸗ 
et⸗Oiſe, das energiſch gegen Franklin⸗Bouillon kämpft, he'ßt.) 
nr Hat die neue „Unioniſtiſche Partei“, die alſo alle Elemente 
zufammenfaſſen wird, die in der „Radikalen Partei“ ganz rechts 
ſtehen, einige Ausſicht auf Erfolg? Das iſt nicht anzunehmen. 
Denn Franklin⸗Bouillon ſieht gar nicht, daß ſein eigentlicher 
Wunſch längſt erfüllt iſt und keine Aufgabe mehr bevorſteht: 
Franklin⸗Bouillon hatte mit Herriot, bevor die jetzige Poincaree⸗ 
Regierung gebildet wurde, viele Nächte dazu verbracht, Herriot 
von der Notwendigkeit einer „Nationalen Einigung“ zu über⸗ 
zeugen, und ſchließlich war dies ja im Juli vorigen Jahres gelun⸗ 
gen. Franklin⸗Bouillon will aber eine derartige Uebergangs⸗ 
periode verewigen, und da erheben ſich die Schwierigkeiten, 
weil in ſolch einem Fall die „Radikale Partei“ nicht mehr eine 
Ausgleichsgruppe zwiſchen rechts und links wäre, ſondern zer⸗ 
malmt werden würde. i 
} Nun entſtand aber eben gerade jetzt noch eine andere neue 
„nationale“ Partei: die „Nationale Sozialiſtiſche Partei“ von 
Herrn Guſtav Hervee. Dreizehn Jahre hat Hervee geſchwiegen 
und mit der Herausgabe ſeiner Zeitung „La Victoire“ begnügt, 
der er den Untertitel gab: „Organ der autoritären Republik“. 
Aber jetzt, wo die Reaktion immer offener ihre Befürchtungen für 
die Neuwahlen des nächſten Jahres ausdrückt, hält es Hervee für 
richtig, ihr ſchnell mit dem Wenigen was er hat, und mit dem 
noch Wenigeren, was er kann, zu Helfe zu eilen. Und ſo gibt es 
ſeit wenigen Tagen eine „Nationale Sozialiſtiſche Partei“ und 
eine Zeitung „Victoire“, die nunmehr den Untertitel trägt: 
„Organ der Nationalen Sozialiſtiſchen Partei“. 

Für die franzöſiſchen Soz aliſten iſt ja Hervee und feine Art 
keein Unbekannter mehr. Vor dem Kriege ſtand er, wie auch einſt 
Millerand, Briand und Pierre Laval in der erſten Reihe der 
Streiter für eine wirklich ſozi ale Gerechtigkeit, für eine neue 
Wirlſchaftsordnung und für ein Friedensprogramm. Aber ſchon 

1913 fand Hervee in einer Arbefterverſammlung vor taufenden 
von Zuhören keinen Anklang mehr. ſondetn nur noch verachten⸗ 

des Ziſchen. Dann ging er während des Krieges ganz zu den 
Nationaliſten über, und heutzutage verlangt er eine ſtarke Fauſt 
an der Spitze des Staates. Das iſt nihts weiter als eine 
Miſchung von Faſchismus, Eitelkeit und Unverſtand, aber trotz⸗ 
dem wagt es Hervee, dieſer beſonderen Bouillon das Schild „So⸗ 
a zialismus“ umzuhängen, anſcheinend. weil er weiß wie ſehr ſich 
gerade danach die Maſſen ſehnen. Hat es doch ſogar Millerand 
im vorigen Jahr einmal fertig bekommen zu erklären: „Ich war 
Sozialiſt und bin es noch heut!“ ner 3 
ſammlung in Paris hat Hervee verſchiedene Pariſer Arbeiter als 
Diskuſſionsrchner gehabt, die ſämtlich unter großem Tumult aus 
dem Saal befördert wurden. Für Freiheit iſt Herr Hervee heute 
nicht mehr, nicht einmal für Redefreiheit. Jetzt will er ſeine 
Truppe unter dem Namen: „Junge Garde“ organiſieren, welche 
19 * den Kern der „Nationalen Sozialiſtiſchen Partei“ bilden ſoll. 

Ihr Zeichen wird ein blau⸗weiß⸗rotes Band am Arm ſein. Das 

5 5 dazu gibt Millerands „National⸗Republikaniſche 
iga“ 
5 Der frühere ſozialiſtiſche Abg. Wilm nud Hervee werden 
jetzt zuſammen ebenfalls eine große Verſammlungsreiſe durch ganz 
Frankreich unternehmen, wobei der nationale Gedanke ordent⸗ 
1 ich aufgefriſcht werden ſoll. Viel Glück auf den Weg. „Genoſſe“ 
ER Hervee! 3 Kurt Lenz. 
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Roman von Sax Rohmer. 

28) 

Endlich ſtanden ſie ſich gegenüber — der Führer der großen 

lichen Bewegung, und der Mann, der für das Wohl und Wehe 
der weißen Raſſe ftritk Ich vermag das verabſcheuungswürdige 

Geſchöpf nicht zu beſchreiben, das zu ſtudieren ſich mir jetzt Ge 

legenheit bot — etwas Schlangenhaft⸗Hypnotiſierendes ſchien von 
ihm auszugehen. 

Smith ſchöpfte tief Atem und ſchwieg. An eine Mauer ge⸗ 
kettet, lagen wir wie zwei Gefangene des Mittelalters zu unſe⸗ 
res Peinigers Füßen! 

i Er ftellte die Laterne in eine Niſche und trat heran. Er 

ſprach. Sein Engliſch war fehlerfrei, wenngleich ſeine Worte 
hier und da eigenartig gewählt ſchienen; feine Ausſprache klang 

abwechſelnd kehlig und ziſchend. f 

Bi „Herr Smith und Sie, Herr Doktor Petrie, Ihre Einmi⸗ 
ſchung in meine Angelegenheiten iſt zu weit geoangen! Ich habe 

Ihnen meine beſondere Aufmerkfamkeit gewidmet!“ 

Ein Grinſen entblößte ſeine Zähne, die, klein und durch re⸗ 
gelmäßige Abſtände getrennt, auf eine beſtimmte Art verfärbt 
waren, die ich kannte. Und ich betrachtete nun auch feine merd⸗ 

würdigen Augen mit jenem berufsmäßigen Intereſſe, das ſelbſt 
die Erkenntnis unſerer gefährlichen Lage nicht gänzlich verban⸗ 

nen konnte. Das Grün ſchien aus der Iris zu kommen; die Pu⸗ 
a pillen war ſonderbar zuſammengezogen — zur Kleinheit eines 
Stecknadeltopfes. ; 3 
Smith lehnte ſich, kühle Gleichgültigkeit heuchelnd, mit dem 
Rücken gegen die Mauer. 
Sie haben ſich erlühnt,* fuhr der hochſchultrige Chineſe fort, 
„gegen eine Weltände rung Sturm zu laufen. Arme Spinnen — 
‚gefangen in dem Netz des Unvermeidlichen! Sie glaubten mei⸗ 
nen 


bringen zu ſollen — den Namen Fu⸗Mandſchus! Herr Nayland 
Smith, Sie find ein unfähiger Naſeweis — ich verachte Sie! Und 
Sie, Herr Doktor, ſind ein Narr, der Mitleid verdient!“ 2 

Er ließ feine knochige Hand auf der Hüfte ruhen, und feine 
Schlitzaugen verengten ſich. als er hinzuſetzte: „Daher habe ich 
beſchloſſen, Sie von der Bühne Ihrer Blamagen zu entfernen! 
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amen mit der Jung⸗Chineſiſchen Bewegung in Verbindung 
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Selbſtmord Foffes 
Kowno. Nach Meldungen aus Moskau hat der erſte Bots 
ſchafter der Sowjetregierung in Deulſchland, Adolf Abramowilſch 
Joffe, Selbſtmord begangen. Als Grund der Tat wird 
Nervenzuſammenbruch angegeben. 


Adolf A. Joffe wurde im Jahre 1883 in Simferopol (Krim) 
geboren. Bereits mit 16 Jahren begann er ſich poliliſch in der 
Sozialdemokratiſchen Partei zu beteiligen. Da er deswegen keine 
ruſſiſche Univerſität beſuchen konnte, begog er zunächſt die Ber⸗ 
liner Univerſität. Nachdem er jedoch aus Deutſchland 1906 als 
läſtiger Ausländer ausgewieſen worden war, ging er nach Wien, 


Ey A * N — 


wo er zum erſten Male mit Trotzli zufammenkam. Bei einer 


ſeiner illegalen Reiſen nach Rußland wurde er 1912 verhaftet 
und zu lebenslänglicher Verbannung nach Sibirien verurteilt. 
Durch die Märzrevolution 1917 aus den ſibiriſchen Gefängniſſen 
befreit, ging er nach Petersburg, wo er in den Arbeiter⸗ und 
Soldatenrat und zum Mitglied des Zentralexekutivkomitees der 
Räte gewählt wurde. Dürch die Oktoberrevolution wurde er 
Vorſitzender des Kriegsrates, in welcher Eigenschaft er die Ber» 
handlungen mit den Mittelmächten in Breſt⸗Litowsk führte und 
den Wafffenſtillſtands⸗Vertrag unterzeichnete. Als er 1918 Bots 
ſchafter in Berlin wurde, beteiligte er ſich an den Vorbereilun⸗ 
gen der deutſchen Revolution. Drei Tage vor Ausbruch der 
Novemberrewolution wurden ihm daher von der kaiſerlich⸗deut⸗ 
ſchen Regierung die Päſſe zugeſtellt. Später war er Kommiſſar 


für auswärtige Angelegenheit und für fegiale Verſicherung. 1921 


nahm er an den Verhandlungen in Genua teil. Darauf wurde 
er zum Botſchafter für China und Japan beſtellt. Von ſchwerer 
Kranbheit gene ſen nahm Joffe 1924 an den Verhandlungen zwi⸗ 
ſchen Sowjetrußland und England in London teil. Sein letzter 
Außenpeſten war Wien, wo er bis 1925 Botſchafter der Sowfet⸗ 
union war. In der letzten Zeit war Jaſſſe ohne offizielle Bes 
ſchäftigung und arbeitete an den Orientsinſtituten. 


Trotzki am Leben 


„ Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird find die Ge 
rüchte der Warſchauer Preſſe über die Ermordung Trotzkis 
aus der Luft gegriffen. Trotzki befindet fh in Mos bau 
und darf die Stadt nicht verlaſſen. Geſundheitlich geht 
es Trotzki gut. . 


Macdonalds Geſundheitszuſtand 


London. Die von einem Morgenblatt gebrachte alarmie 
rende Mitteilung über den ſchlechten Geſundheitszuſtand 
Macdonalds wird in einer Erklärung des Sekretärs des 
Führers der Arbeiterpartei als unbegründet bezeichnet. 
Macdonald ſelbſt erklärt, daß fein Geſundheitszuſtand vor einiger 
Zeit zwar außerordentlich ſchlecht war, ſich aber jetzt langſam 
beſſere. Er ſei nicht geneigt, das Land in ſeiner gegenwärtig 
unzufriedenen Verfaſſung zu verlaſſen. In gut unterrichteten 
Kreiſen iſt man der Auffaſſung, daß der Gefundheitszuſtand Macs 
donalds tatſächlich ernſte Sorge verutſache, weshalb es auch 
nicht verwunderlich ſei, daß die früheren Gerüchte über eine 
baldige Nachfolge heute erneut Glauben fänden. Bei den 
gegenwärtig weit auseinandergehenden Strömungen in der Par⸗ 
tei wäre die Löſung der Führerfrage im Augenblick 
nahezu unmöglich. N 


Vandervelde in Paris 
Paris. Der belgiſche Miniſter des Aeußern, Vander ⸗ 


velde, iſt in Begleitung feiner Gemahlin in Paris eingetroffen. 


Vanderpelde wird Sonnabend Abend in der Sorbonne einen 
Vortrag über den belgischen Schriftſteller de Coſter halten. Der 
eigentliche Zweck der Reiſe Vanderveldes nach Paris, iſt jedoch 
eine Zuſammenkunft mit dem franzöſiſchen Handelsmimi⸗ 
ſter Bokanowski in Anbetracht der bevorſtehenden belgiſcch⸗ 
franzöſiſchen Handelsvertragsverhandlungen. 


Einigungmiider OppoſitioninRumänie 2 

London. Nach der Meldung des „Daily Telegraph“ aus 
Bukareſt hat der rumäniſche Regentſchaftsrat, Min ſterpräſi⸗ 
dent Bratia nu, nahegelegt, ſich wenigſtens mit einigen der 
Oppoſitionsparteien zu einigen. Der Regentſchaftsrat habe 
den Wunſch die gegenwärtigen inneren Zwiſtigkeiten in Rumä⸗ 
nien in jedem Falle zu überwinden, da mittlerweile außenpoli⸗ 
tiſche mit dem Friedensvertrag von Trianon im Zuſammenhang 
ſtehende Fragen an Bedeutung gewonnen hätten. 


8 

„Opium wird bald das gleiche mit Ihnen tun!“ ſchleuderte 
ich ihm entgegen. 

„Das iſt Auffaſſungsſache, Herr Doktor! Sie haben vielleicht 
nicht, wie ich, Gelegenheit gehabt, dieſes Gebiet gründlich zu ſtu⸗ 
dieren. Auf jeden Fall werde ich den Vorzug haben, in Zukunft 
aus Ihren Ratſchlägen Nutzen zu ziehen.“ 

„Sie werden mich nicht lange überleben!“ knirſchte ich. „Und 
von unſerem Tode werden Sie nicht viel Vorteil haben, weil...“ 

Smith ſtieß mich mit dem Fuß an. 

„Weil?“ fragte Fu⸗Mandſchu lauernd. „Ah! Herr Smith iſt 
vorſichtig! Herr Smilh hat ein ſtählernes Wams geſehen! Sie 
vielleicht auch? Als Arzt wird es Sie ſicherlich intereſſieren, wie 
es arbeitet.“ 

Ich unterdrückte den Schrei, der in meiner Kehle würgte: 
Mit grellem, flötendem Laut war ein Seidenäffchen auf die 
Schulter Fu⸗Mandſchus geſprungen und ſtarrte nun grotesk in 
das fürchterliche gelbe Geſicht. Der Doktor widmete der kleinen 
Kreatur ein zärtliches Streicheln. 

„Eines meiner Lieblingstiere, Herr Smith“, ſagte er, indes 
feine Augen wie grüne Lampen leuchteten. „Ich beſitze zoch an- 
dere, nicht minder nützliche. Kennen Sie meine Skorpione? Nein? 
Meine Pythone und Hamadryaden? Ferner habe ich noch meine 
Pilze und meine niedlichſten Bundesgenoſſen: die Vazillen, von 
denen mein Laboratorium eine wunderbare Sammlung enthält. 
Haben Sie jemals Molokai, die Inſel der Ausſätzigen, beſucht, 


Herr Doktor? Nein? Aber Herr Nayland Smith wird das Asyl 


in Rangun ſicher kennen! Endlich ſind da noch meine ſchwarzen 
Spinnen mit ihren diamantenen Augen — meine Spinnen, die 
im Dunklen lauern und dann . . zuſpringen!“ 

Er hob die langen Hände, ſo daß die Aermel ſeines Gewan⸗ 
des zurückfielen und die Arme bis zum Ellbogen freigaben. Das 
Aeffchen ſprang auf die Erde und verſchwand. 

„O Gott von Cathay, welchen Tod ſollen dieſe Unglücklichen 
ſterben, die Dein Reich, das grenzenlos iſt, eingrenzen wollen?“ 

Wie ein Prieſter des Satans ſtand er da, die Augen zur 
Decke gerichtet. Seine hagere Geſtalt bebte in einem verzückten 
Zittern. 

„Er iſt wahnſinnig!“ flüſterte ich Smith zu. „Ein mordſüch⸗ 
tiger Fanatiker!“ 

Fu⸗Mandſſchus Selbſtbeherrſchung kehrte wieder. Er nahm 
die Laterne und ging zur Tür. Von der Schwelle blickte er 


ſterben!“ f 


N 


Große Fälſchungen 
ruſſi her Ter won etz⸗Noken 

Berlin. Vor einiger Zeit wurde in Frankfurt am Main, der 
Buchdrucker Böhle im Zuſammenhang mit der Entdeckung einer 
Druckerei in Franlfurt am Main verhaftet, in der falſche Icher⸗ 
wonetz⸗Noten in rieſigen Mengen hergeſtellt worden waren. Jetzt 
ſind weitere Verhaftungen vorgenommen worden, und das Urs 
lerſuchungsergebnes geht dahin, daß es ſich um einen Georgier 
namens Sadathieraſchwili handelt, der erllärte, daß er die Fäl⸗ 
ſchungen nicht nur in Deutſchland, ſondern auch in Ungarn und in 
Frankreich ausgeführt habe. Die gefälſchten Tſcherwonetz⸗Noten 
ſollen dazu beſtimmt geweſen fein, die georgiſche Fre heitsbewe⸗ 
gung zu finanzieren. \ 


Coolidge für umfangreiche Rüſtunge 
zur See 

Philadelphia. Coolidge war Freitag abend Ehrengaſt 
der Union League, eines exkluſiven Klubs Philadelphias. Coo⸗ 
lidge faßte in einer Rede die Aufgaben zuſammen, die der 
Bürger der Vereinigten Staaten harrten. Hierzu zählte Coclidge 
insbeſondere Ausbau der Kriegsflotte durch Vermehrung der 
Kreuzer und Untericehoote ſowie Unterſtützung privaler Reede⸗ 
reien beim Bau ſchneller Frachtdampfer, die als Hilfskriegs⸗ 
ihiffe verwendbar find, ferner Förderung der Luftſchiffahrt. 
Als wichligſte Aufgabe bezeichnete Coclidge die Erhaltung der 
gegenwärligen Wohlfahrt und wandte ſich energiſch gegen 
eine Herabſetzung der Schutzzölle. 


Grenzſireitigkeiten 
in der arabiſchen Wüſte 


London. Wie die „Times“ aus Basra berichten, iſt der 
Ueberfall der Wahabiſtämme an der Jrafgrenze 
auf politiſche Beweggründe zurückzuführen. König Ibn Saud 
proteſtierte im letzten Jahre bei der Irakreg'erung gegen die 
Errichtung einer Polizeiſtation in Naſirich, da die Nejd⸗Irak⸗ 
Grenze in dieſer Region nicht ordentlich bewacht ſei. Die Tat⸗ 
ſache, daß die Stämme die Grenze ohne Aufichen paſſieren konn⸗ 
ten, beſtätigt dieſe Auffaſſung. Die Wahabi zerſtörten die Poli⸗ 
zeiftat'on und haben alle Poliziſten getötet. b 


Die Jeituneszenſur in Rumänien 
Paris. Nach einer Meldung des „Intranſigeant“ hat die 
rumäniſche Regierung trotz heftigen Widerſtandes der 
Preſſe die Zeitungszenſur auf der gleichen 
Grundlage, wie während des Krieges angeordnet. 


Eine Spionageaffäre in Laibach 

Belgrad. We aus Laibach gemeldet wird, haben die 
Polizeibehörden geſtern abend auf der Bahnſtation knapn 
vor ſeiner Abreiſe den penfionierten Artilleriehauptmann 
Marko Kail verhaftet, der im Verdacht der militä- 
riſchen Spionage zugunſten eines benachbarten Stentes 
ſteht. Wie verbautet, ſollen in die Affäre eine größere An 
zahl angeſehener Perſönlichkeiten aus Laibach verwickelt 


ſein. r 
Neuer Banditenüberfall 
auf ei en Er enbahnzug in Mexiko 


Neunork. In der Nähe ven Palmira, nördlich von 


Aguas Calientes, wurde, wie aus Mexiko gemeldet wird, einn 


Eiſenbahnzug von einer etwa 500 ⸗Köpfigen Banditenbande über⸗ 


fallen 18 Paſſagiere und 32 Mann der militäriſchen Begleitung 


wurden niedergemetzelt. Unter den Ermordeten befinden 
ſich acht Frauen und vier Kinder. 


Großer Erfolg Reinhardts in New York 


Newyork. Das erſte Auftreten Reinhardts und feiner 
Schauſpieltruppe im Century⸗Theater mit dem Som⸗ 
mernachtstraum geaſtltete ſich zu einem Sen 856 nden 
Erfolg. Das Theater war überfüllt. er Vorſtellung 
woknken die amtlichen deutſchen Vertretungen und zahle 
reiche hervorragende Vertreter des amerifanihen öffent⸗ 
lichen Lebens bei. Reinhardt wurde mehrfach 1 
rufen und feine Schauspieler, insbeſondere Moiſſi, ern⸗ 
teten ſtarken Beifall. Die Preſſekritiken, die einen ſehr 
breiten Raum einnehmen, find durchweg gün ftig. . 


„Sie wollten doch Graham Guthrie warnen“, ſagte er mit 
weicher Stimme. „Heute nacht Punkt halb eins wird er 


Smith regte ſich nicht, indes ſein Blick beharrlich auf Fu⸗ 
Mandſchu geheftet blieb. \ 

„Sie waren doch 1919 in Rangun?“ fuhr der Chineſe fort. 
„Kennen Sie dieſen Ruf?“ | g 

Von irgendwoher, oberhalb unterer Köpfe, erklang ein Tele 
fer, jammernder Schrei — ein grauſiger Laut in fallenden Ka⸗ 
denzen, der Eis in meine Adern zu ſtürzen drohte. Die Wirkung 
auf Smith war verwunderlich. Sein Geſicht erſchien in dem 
ſchwachen Licht aſchfahl. und ich hörte, wie er ſtöhnend durch die 
zuſammengebiſſenen Zähne Atem holte. 1 

„Um halb 


„Es ruft Sie!“ erklärte die gutturale Stimme. 

eins ruft es Graham Guthrie!“ 

Die Tür ſchloß ſich. Wieder umhüllte uns Finſternis. 

„Smitih“, fragte ich, „was war das?“ Die Schrecken rings⸗ 

marterten meine Nerven. 0 0 
„Der Ruf Siwas!“ war die heiſere Antwort. 
„Was iſt das? Wer ſtieß ihn aus? Was bedeutet es?“ 


„Ich weiß nicht, was es ift, Petrie, und ebenſowenig, von 
wem es kam. Aber es bedeutet den Tod!“ 


14. Kapitel. 
Ich erwache — und träume. 

Veilleicht mag es unerſchütterliche Menſchen geben, die, ge 
feſſelt in einem finſteren, übelriechenden Keller, ſich nicht ges 
fürchtet hätten. Ich gestehe offen, daß ich nicht zu ihnen gehöre 
Ich wußte, daß Nayland Smith und ich dem verblüffendſten Ge⸗ 
nie, das je ſeinen Intellebt dem Verbrechen geweiht, im Wege 


ſtanden. Ich wußte, daß der rieſige Reichtum der politiſchen Bars 
Amerika zu 


tei, die Dr. Ju⸗Mandſchu ſtützte, ihn für Europa und A 
einer verderblichen Gefahr machte; wußte auch, daß er in der Er⸗ 
ſorſchung der Geheimniſſe der Natur weiter, vorgedrungen war 


als jeder andere vor ihm. Seine Miſſion war, alle Hinderniſſe 4 


fortzuräumen vor jener geheimen Bewegung, die vom Fernen 
Oſten her auf dem Marſch war. Smith und ich bildeten zwei 


dieſer Hinderniſſe, und ich fragte mich. auf welche Weiſe wir 1 


wohl verdammt ſein mochten, von der Erde zu verſchwinden. 
(Fortſetzung folgt.) 


Y 
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Sonntag, den 20. November 1927 


Polniſch-Schleſien 


Stimmen zum deulſch⸗polniſchen Handelsverfrag 
1 Anläßlich der Neuaufnahme der deutſch⸗polniſchen Verhand⸗ 

llungen über den Abſchluß eines Handelsvertrags äußert ſich in 
bemerkenswerter Weiſe der Wirtſchaftler des bedeutendſten Kra⸗ 
kauer Organs „Iluſtrewany Kuryer Codzienny“ dohin, daß die 
Stabiliſierung der Wirtſchaftsverhältniſſe in Polen die Vervoll⸗ 
ſtändigung der Reihe der polniſchen Verträge durch den 
Sandelsvertrag mit Deutſchland erforderlich macht. 
= Eine Reihe polniſcher Produktionsſtätten arbeitet unter dem 
Eindruck der Ungewißheit ihrer Kalkulationsgrundlagen für die 
Zukunft. weil man nicht weiß, ob der künftige Handelsvertrag 
mit Deutſchland fie nicht ganz von der Oberfläche hinwegfegen 
oder mindeſtens ihre Rentabilitätsgrundlagen beſchränken wird. 
So lange der Vertrag mit Deutſchland nicht abgeſchloſſen iſt, kann 
von einer Vollendung des Stabiliſierungswerks im Wirtſchafts⸗ 
leben Polens keine Rede ſein. 

5 Anhänger des Handelsvertrages in Polen find vor allen 
Dingen die landwirtſchaftlichen Kreiſe, dann aber auch die Berg⸗ 
und Hütteninduftrie, die geſamte Rohſtoffinduſtrie, der Handel 
und Verkehr, und von der weiterverarbeitenden Induſtrie nur 
gewiſſe Zweige. 

Segner des Vertrages iſt die Mittel⸗ und Kleininduſtrie. 
ins beſondere das Konfektionsgewerbe, gewiſſe Zweige der Ma⸗ 
ſchinen⸗ Metall-, Textil- und Papierindustrie, die während des 
Zollkrieges eine günſtige Konjunktur erlebt haben. Da jedoch die 
Anhänger des Vertrages 98 Prozent des polniſchen 
Wirtſchaftslebens darftellen, habe verſtändlicherweiſe Po⸗ 
len keinen Grund, die Folgen des auf weſteuropäiſcher Grundlage 
abzuſchließenden Handelsvertrages mit Deutſchland zu fürchten. 
1 Der Zeitpunkt für den Abſchluß des Handelsvertrages 
erſcheint für Polen günſtiger denn je, weil die Stellung 
Polens auf der Arena der Weliwirtichaft nach der Finaliſierung 
der Stabiliſierungsanleihe reichlich gefeftigt ſei. Die Hoffnungen 
auf eine günſtigere Gelegenheit für Polen vielleicht bei Eintritt 
einer Wirtſchaftskriſe in Deulfchland zerſtreut das genannte Blatt 
durch den Hinweis darauf, daß die Größe und Bedeutung des 
deutſchen Gebietes und insbeſondere feine Nachbarſchaft mit 
Polen von vornherein ausſchließt, daß diere Ari’e nicht in hohem 
Maße auch das Wirꝛtſchaftsleben Polens erschüttert. Trotz des 
Zollkrieges geht faſt ein Drittel des polniſchen Exports nach 
Deutſchland und eine Kriſe der deutſchen Induſtrie würde den 
Abatz pelniſcher Nohſtoffe und Halbfabrikate ſtark beeinträchtigen. 
7 Bei einer eventuellen Kriſe der deuiſchen Induſtrie würde 
ſich die Stellung Polens Deutſchland gegenüber nicht viel ver⸗ 
beſſern, denn es iſt zu bedenken, daß die Konſtellationen für eine 
gültige Heilung des Zollkrieges in der Depreſſionsperiode ſtets 
ſchlechter find, weil die durch den Vertrag bedrohten Inter 
5 ſſen dann hartnäckiger verteidigt werden, 115 im einer Periode 
günſtiger Konjunktur. Es liegt alſo im Intereſſe Polens, die 
5 Verhandlungen gerabe jetzt zu einem glüchlichen Ende zu 
führen. denn Pelen könne jetzt leichter denn je die Foloen des 
5 Fandelsvertrages für die Mittelinduſtrie mildern. Zu dieſem 
re müßte der Tag des Inkrafttretens des Hendelsvertroages 
auf einige Monate bis zu einem Jahr hinausgeſchoben werden, 
um gewiſſe Zweige der pelniſchen Induſtrie in der Ueberganas⸗ 
zeit zu ſchützen und ihnen die Anpaſſung an die neuen Verhält⸗ 
niſſſe zu ermöglichen. Ferner müßte eine Aktion großen Stils 
organiſiert werden, welche die Modernifterung und Rabl onaliſie⸗ 
kung der polniſchen Produktiensſtätten zum Ziel hätte. Die bes 
nächtlichen Mittel, über die Polen gegenwärtig nach der Reali⸗ 
ſierung der Anleihe verfügt, müßten in hobem Maße für die 
techniſche Moderniſietung der Mittelinduſtrie 
und die Hebung der allgemeinen Vorausſetzungen ihrer Renta bi⸗ 
lität Verwendung finden. 
Soweit das oben angeführte Blatt. Es ift jedoch kaum ans 
dunehmen, daß ſich die Vertragskontrahenten darauf einlaſſen 
werden, zuungunſten von 98 Prozent der polniſchen Induſtrie 
einer Hinausſchiebung der Wird amkeit des Handelsvertrages zus 
uſtimmen, nur um die zum großen Teil in der Zeit des Zoll⸗ 
krieges ins Leben gerufenen Induftriemmweige zu cchützen, die in 
dieser Konjunkturzeit reichliche Gewinne gemacht haben und da⸗ 
her aus eigener Kraft imſtande ſein müßten, die zum Wettbe⸗ 
werb mit Deutschland erforderliche Umſtellung ihrer Betriebe 
vorzunehmen. 6 


* 
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ITgnterpellation wegen Gieralkowitz 
Am Donnerstag ſprachen die beiden deutſchen Abgeord⸗ 
neten Nafunek und Domherr Klinke beim polnſſchen Mini⸗ 
ſterpräſidenten Bartel vor, um dieſen wegen des ruchloſen 
3 eberfalles auf den deutſchen Abgeordneten Franz in Gie⸗ 
altowitz am Sonntag, den 6. November zu interpellieren. 
Der Mnilterpräfident verwieis die beiden Abgeordneten 
{ er den Innenminiſter. Der Innenminiſter, General 
Skladkewski, hörte die Beſchwerden und Wünſche der beiden 
Abgeordneten an, die vor allem betonten, daß die Polizei 
Fund die um formierten Aufſtändiſchen nicht auftrete. Der 
Innenminiſter verurteilte die brutale Tat und erklärte, daß 
niemand das Recht habe, einen anderen zu verprügeln. 
auch kein Auſſtändiſcher, wenn allerdings auch die Auf: 
8 für Oberſchleſien viel getan hätten. r Mini: 
ter verſprach für die Gleichberechtigung aller Bürger zu 


ö Im weiteren Verlauf der Unterredung wieſen die bei⸗ 
den deutſchen Abgeordneten darauf hin, daß verſchieden⸗ 
Aufſtändiſche, deren Verbrechen von der Pol zei feſtgeſtelt! 
worden iſt, trotzdem bis heute noch unbeſtraft umherlauſen 
Der Innenminiſter verſprach, ſich auch hier für die geſetz⸗ 
mäßige Beſtrafung aller Schuldigen einzufetzen. 

. Wie wir erfahren, ſin 5 der Aufſtändiſchen in 
Gieraltowitz. die an dem Aeberfall auf den Abg. Franz be⸗ 
‚ feitigt waren, arg ee 89895 1 > Po⸗ 
lizeikommandanten des Ortes iſt gleichzeitig ein Diſzipli⸗ 
narverfahren eingeleitet worden. © 


Ja-ur Regiſtrierung der Schankkonzeſſionen 
Auf der Verſammlung des Gaſtwirtsausſchuſſes, die am ge⸗ 
ſtrigen Freitag, vormittags um 10 Uhr, im Bundeshaus in Katto⸗ 
witz abgehalten wurde und an welcher ſämtliche Filialleiter aus 
der Wojewodschaft Schleſien teilnahmen, wurde erneut zu der 
chligen Frage betreffend die Regiſtrierung der Schanlkonzeſ⸗ 
en Stellung genommen. Im Auftrag des Zentralverbandes. 
. ie es Haupiprätes Robatowsti in feinem Referat darauf Hin, daß 
j der letzten Tagung der Gaſtwirte in Kattowitz grunsſätzlich 


Y 


In Polniſch⸗Oberſchleſien beſteht nicht nur eine Woh⸗ 
nungsfrage aber auch noch eine Schulhäuſerfrage. Die 
Zahl der ſchulpflichtigen Kinder ſteigt von Jahr zu Jahr. 
In Polniſch⸗Oberſchleſien müßten jährlich mindeſtens 15 
neue Schulhäuſer gebaut werden. Seit 13 Jahren wurde 
nicht nur kein einziges neues Schulhaus gebaut, ſondern 
ſogar einige Schukhäuſer anderen Zwecken zugeführt. Die 
Ueberfüllung in allen Schulen des polniſch⸗ſchleſiſchen Ge⸗ 
bietes iſt fo groß, daß der Unterricht in ge geſtellt 
wird. In Myslowitz, Kattowitz, Königshütte und vielen 
anderen oberſchleſiſchen Orten werden förmliche Kämpſe 
um die Schulhäufer ausgefochten. Selbſt um einzelne 
Klaſſen wird zwiſchen deutſch und polniſch gekämpft. Je⸗ 
der Lehrer iſt bemüht, die ihm anvertrauten Kinder ent⸗ 
ſprechend zu unterrichten. Hat er aber keinen entſprechen⸗ 
den Platz für die Kinder, dann iſt auch jede Mühe ver⸗ 


geblich. Daß ein Lehrer 80 bis 90 Kinder in einer Schul⸗ 
klaſſe unten htet, die höchſtens für 40 Kinder beſtimmt iſt, 


iſt heute ekwas alltägliches geworden. Dieſem Uebelſtand 
muß begegnet und neuer Schulraum muß geſchaffen werden. 
Wir brauchen mindeſtens noch einmal jo viel Schulbäuſer 
wieviel wir gegenwärtig befiken. Können wir dieſe Häu⸗ 


Intereſſantes aus der Gemeinde Ghorzow 


Die Gemeinde Chorzow iſt neben Beuthen eine der älteſten 
Gemeinden des oberſchleſiſchen Induſtrie⸗Bezirks. Die Gründung 
dieſer Gemeinde erfolgte ewa im 12. Jahrhurbert. Chorzow um⸗ 
faßt gegenwärtig einen Flächen raum von 1185 Hektar, zur Zeit 
von der „Sharboferm“ verwaltet, davon entſallen auf den Guts⸗ 
bezirk 468 ha. Etwa 100 Hektar entfallen auf den Chorzower 
„Wald“. Letzterer beſteht überwiegend aus vorkrüppelten Kie⸗ 
fern, einigen Birken und Weiden. Itylliſch gelegen iſt daſelbſt 
ein großer Teich, auf dem vereinzelt auch wilde Enten und andere 
Waſſervögel anzutreffen ſind. Ferner beherbergt dieſer „Wald“ 
auch noch Wild, und zwar ſind Hafen und Faſanen keine Selten⸗ 
heit. In einem eingezäunten Gehege befindet ſich ein 6 jähriger 
Hirſch. Da ſich in der Amgebung der Stadt Königshütte und 
der Gemeinde Chorzow verhältnismäßig wenig Grünanlagen be⸗ 
finden, ſo iſt der Chorzower Wald im Sommer ein beliebler Aus⸗ 
flugsort, der von vielen Hunderten von Perſonen aufgesucht wird. 
Um daſelbſt einen zweiten Volkspark anzulegen, beabſichtigt die 
Stadt Königshütte, den Wald zu pachten bezw. läuflich zu er⸗ 
werben. Diesbezügliche Verhandlungen ſollen demnächſt mit der 
Sbarboferm aufgenommen werden. h 

Die Einwohnerſchaft von Chorzow bildet neben der die Mehr⸗ 
zahl darſtellenden Induſtrie⸗Arbeiterchaft, ein alteingeſeſſener 
Bauernitand. Gegenwärtig find noch 35 Wirtſchaften vorhanden 
von je 15—50 Morgen Größe. Die Gemeinde gleicht daher zur 
Hälfte einer Stadt und zur Hälfte einem Dorf. Während der 
größte Teil der Einwohnerſchaft mit der Zeit ſtädtiſchen Charak⸗ 
ter und Eigenſchaften angenommen hat, hält der Bauernſtand 
trotz des nicht utenden Einfluſſes der benachbarten Städte 
Königshütte und Kattowitz am Althergebrachten feſt und geben 
ſeine Angehörigen mit ihren ſchönen alten Trachten dem Ort 
ein maleriſches Gepräge, das insbeſondeve Sonn⸗ und Feiertags 
beim Kirchgang in die Augen ſticht. Die Bevölkerungszahl be⸗ 
trägt zur Zeit 14053 Einwohner und iſt ſtändäg im Zunehmen 
begriffen. 

An öffentlichen Gebäuden iſt beſonders das erſt vor einigen 
Jahren erbaute ſchöne Rathaus, das einen Prachtbau darſtellt, 
erwähnenswert. Das Rathaus, das mitten in einem kleinen 
Park gelegen iſt, iſt der Stolz der Gemeinde. Neben dieſem, 
ſind an öffentlichen Gebäuden noch fünf Schulen, ein Gemeinde⸗ 
Krankenhaus und eine Kinderſpielſchule vorhanden. 


ſtimmung gleichzeitig Vertreter der Gaſtwirte, welche die Schank⸗ 
wirtſchaft pachtweiſe führen und nicht als eigene Konzeſſionsin⸗ 
haber anzusehen find, teilnahmen, ebenſo ſolche Mitglieder, die 
ihre Konzeſſignen zwecks Regiſtrierung bereits angemeldet haben, 
ſieht ſich der Hauplvorſtand veranlaßt, zu dieſer wichtigen Frage 
erneut Stellung zu nehmen. Zu dieſem Zweck wird wiederum 
eine große Gaſtwirtstagung in den Reichshallen in Kattowitz, am 
Monlag, den 28. d. Mis, vormittags um 10 Uhr abgehalten, auf 
welcher nochmals eine Abſtimmung vorgenommen werden ſoll. 
Abſtimmen werden für und wider die Regiſtrierung in dieſem 
Falle nur diejenigen Mitglieder, welche tatſächlich ihre Konzeſſio⸗ 
nen bisher zur Regiftrierung nicht angemeldet haben und deren 
Konzeſſtonscbſchriften noch im Zentralbüro vorliegen. 

Im weiteren Verlauf der Verſammlung wurde bekanntgege⸗ 
ben, daß der Hauptvorſtand in nächſber Zeit im Intereſſe der 
organiſierten Mitglieder eine Sterbeverſicherung abſchließen will. 
Hierfür ſollen beſondere Beträge infolge des günſtigen Bezugs⸗ 
preiſes für Kohlenſäure, welche zu annehmbaren Preſſe von der 
Kohlenſäurefaſbrik in Bismarchhütte auf Grund einer beſonderen 
Vereinbarung an die Mitglieder geliefert wird, Verwendung fin⸗ 
den. An die anweſenden Filialleiter wurde appelliert, darauf hin 
zuwirken, daß ſeitens der Mitglieder alle Aufträge der vorge⸗ 
nannten Fabrik erteilt werden. 

Schließlich wunden den einzelnen Filialleitern Formulare 
zwecks Stellung der Anträge betreffend Gewerbezeugniſſe der 
3. Kategorie, ſowie ferner nur eines Gewerbezeugniſſes, zugleich 
für die in dem gleichen Hausgrundſtück gelegenen Deſtillen, Re⸗ 
ſtaurationen und Säle ausgehändigt. 5 


* 


Wieder ein Spionageprozeß 

Unter Ausſchluß der Oeffentlichteit wurde vor dem Land⸗ 
gericht in Kattcwitz in einer neuen Spionageaffäre verhandelt. 
Den Vorſitz führte bei verſtärktem Richterkollegium Gerichtsdirel⸗ 
tor Zdanklewicz, Vertreter der Anklage war Anterſtaatsanwalt 
Piechowitz. Als militäriſcher Sachverſtändiger ſollte Kapitän 
Lis gehört werden. 5 

Die Anklage richtet ſich gegen den Hüttenarbeiter Paul 
Heidrich aus Eichenau, welchem zur Laſt gelegt wird, einen pol⸗ 
nischen Polizeikenfidenten, deſſen Namen wir an dieſer Stelle 
nicht bekanntgeben wollen, durch Verrat an die deutſchen Behörden 
ausgeliefert zu haben. Es erfolgte die Feſtnahme des betreffen⸗ 


2. Blatt des „Volkswille“ 
Werden neue Schulhäuſer gebaut? 
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gegen die Rogiſtrierung geſtimmt wurde. Da jedoch an der Abs | einem Jahre Zuchthaus. Aeberdies ſoll der Angeklagte Heidrich 


den Poligzeiſpitzels in Deutſchland und deſſen Verurteilung zu | wurde der Herausgeber der „Nowiny Slons kie“, Wojciech x 


Sonnfag, den 20. November 1927 | 


fer bauen? Angeblich ja. Vor ungefähr 14 Tagen wurde 
in der hieſigen Preſſe darüber weit und breit geſchrieben, 
daß die ſchleſiſche Wojewodſchaft eine Anleihe in der Höhe 
von 100 Millionen Zloty bekommen wird. Wann dieſe An⸗ 
Anleihe realiſiert und wer der Anleihegeber ſein wird, ent⸗ 
zieht ſich unſerer Kenntnis. Tatſache iſt aber, daß der 
Wojewodſchaftswydzial für Verkehr und öffentliche Ar⸗ 
beiten einen Bauplan für die Jahre 1928 und 1929 ausge⸗ 
arbeitet hat, laut welchem 30 Millionen Zloty für den Bau 
neuer Volksſchulen vorgeſehen ſind. Für dieſes Geld könn⸗ 
ten reichlich 150 neue Volksſchulen komplett und modern 
fertiggeſtellt werden. Derſelbe Wydzial plant noch für 
fluß regulierung 6 Millionen Zloty und für Bahnbauten 
0 Millionen Zloty in den beiden genannten Jahren aus⸗ 
zugeben. Es bdeſteht alſo eine Hoffnung, daß Schulräume 
geſchaffen werden. Alles hängt aber von dem Zuſtande⸗ 
kommen der 100 Millionen⸗Zlotyanleihe für die ſchleſiſche 

Wojewodſchaft ab. Kommt die Anleihe zuſtande, ſo wer⸗ 
den Schulhäuser t, neue Schienen gelegt und Flüſſ 
reguliert. Kommt aber die Anleihe nicht zuſtande, fo bleibt 
alles beim Alten. Hoffen wir alſo, daß die Anleihe kommt. 


Die Straßen und Wege waren bis in das Jahr 1924 in einen 
ſchlochten Zuſtande und erft in letzter Zeit wurde dem Straßen: 
ausbau ein beſonderes Augenmerk gewidmet und derſelbe mit 
allen zur Verfügung ſtehenden Mitteln gefördert. In dieſem 
Jahre wurde u. a. die Redenbergſtraße mit einem Kostenaufwand 
von 80 000 Zloty neu gepflastert und an den Seiten mit Kaſta⸗ 
nienbäumchen bepflanzt. Neben dem Fehlen einer ausreichenden 
Beleuchtung, mangelt es in der Gemeinde in Grünflächen die fr 
notwendig wären. Geeſgnete Plätze find genug vorhanden und 
bedarf es zur Verwirklichung dieſes Wunſches nur eines guten 
Willens und die erforderliche Portion Energie. 2 

Wie überall in Oſtoberſchleſien, ſo iſt auch in der Gemeinde Ta 
Chorzow die Wohnungsnot eine ſehr große. Ueber 700 Wi 
nungsſuchende warten auf die Zuweiſung einer Wohnung. Die 
Bautätigkeit kann in dieſem Jahre als gleich Null bezeichnet wen⸗ 
den, denn es wurden im ganzen Jahre in dieſer großen Gemeinde 9 
nur 14 neue Wohnungen zu je 2 Zimmern und Küche geſchaffen. 
Von dieſer „großen Bautätigkeit“ entfallen auf die Stickſtoff⸗ 4 
werke 12 und auf zwei Privatperſonen 2 Wohnungen. Am Te 
Juli 1928 follen 28 Wohnungen beziehbar werden, was aber trotz⸗ 
dem nur einen Tropfen auf den heißen Stein darſtellt. 1775 

Auf dem Terrain der Gemeinde Chorzow befinden ſich drei A 
große Induſtrie⸗Anlagen, und zwar: die Gräf'n⸗Lauragrube mit 
einer Belegſchaft von 1150 Mann (früher 4500), die Oberſchleſi⸗ 5 
ſchen Elektrizitätswerke (OC W.) mit 285 Mann Belegſchaft und 
die Staatlichen Stichſteffwerke mit einer Belegſchaft von 2788 2 
Mann. Bei dem letztgenannten Unternehmen hat ſich die Beleg» Ä 
ſchaftsziffer nicht verändert. Es ſollen im Gegenteil in der nahe 
ſten Zeit noch weitere Einstellungen von Arbeitern erfolgen. 

Die Amtsgeſchäfte der Gemeinde Chorzow führt ſeit einigen 
Jahren Bürgermeiſter Siwy. Anter ſeiner Leitung wurden in 
der Gemeinde verſchiedene Neuerungen eingeführt. Vom 15. > 
September d. Is. ab wurde der Bürgermeiſter vom Landrat in 
Kattowitz auf unbeſtimmte Zeit beurlaubt. Zu feinem Vertreter 
wurde der 1. Gemeindeſchöffe Thomalla beſtellt. . 

Die Gemeindevertretung iſt nicht beſonders glücklich zuſam⸗ 
mengeſetzt; es fehlt ihr das zielbewußte, ſachliche Zufſammenar⸗-⸗ 
beiten und eine energiſche Führung, da ihrer und der Gemeinden 
verwaltung noch eine Reihe großer Aufgaben harren. 
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längere Zeit hindurch mit den deuten Behörden in engſter 
Fühlungnahme geſtanden haben. Nee 

Da zwei wichtige Zeugen infolge Erkrankung zu der Ber 
handlung, welche am geſtrigen Freitag angeſetzt war nicht er 
ſchienen ſind, ſtellte der Verteidiger des Angeklagten den Antrag 
auf erneute Vorladung und Vertagung des Prezeſſes. Dieſem 
Antrag wurde nach kurzer Verhandlungsdauer ſtattgegeben. zun 
bemerken iſt noch, daß ſich der Angeklagte Heidrich ſeit Monat 
Mai d. Is. in Anterſuchungshaft befindet. 8 


* 
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2 5 
Kallowitz und Amgebung 
Deutſches Theater Katowice. Am Mittwoch, den 23. 
November, abends 8 Uhr, findet im Saale des evangeli⸗ 
ſchen Gemeindehauſes, ul. Bankowa, ein Vortragsabend 
des Herrn Reg erungstats Profeſſor Dr. Brahn, Deutſcher 
Bevollmächtigter für Arbeitsfragen beim Internationalen 
Schiedsgericht in Beuthen, über das Thema. „Der Peſſi⸗ 
mismus, eine Quelle der RER, ſtatt. Karten im Breife 
von 1 bis 3 Zloty find an der Kaſſe des Deutſchen Theaters, 

Rathausſtraße, zu haben. 5 N 
Perſonalperänderungen beim Gericht. Zum Kreisrichter in 
Königshütte wurde ernannt der Gerichtsaſſeſſor W. Grabow ki. if 
eigenen Antrag wurden aus dem Gerichtsdienſte entlaſſen den 
Kreisrichter Dr. Wladislaus Adam in Kattowitz und der Unter: 
nwalt Dr. Andreas Pach vom Bezirksgericht in Kattowitz 


ſtaatsa 
mit dem Sitz in Königshütte. 5 

Der beleidigte Staroſt. In der „Gazeta Nobotnicza g 
wurde dem Landrat von Rybnik, Alexander Proske, dei 


8 


Vorwurf gemacht, daß derſelbe beim Empfang von De leg: 
tionen nicht immer die gleiche Einſtellu 1 hatte, ein Be a 
fes Weſen zur Schau trug und ſich abweffend verhielt. In 
einem Falle ſoll ſich der Staroſt brüsk zum Fenſter gewand: 
und die betreſſende Abordnung ignoriert haben. Der als 
Zeuge anweſende Staroſt verwehrte ſich gegen derartige 


Angriffe und wies nach, daß er in dem fraglichen Falle ans 
Telefon gerufen wurde. Wegen Verbreitung falſcher Gr 
rüchte wurde der verantwortliche Redakteur Motyla, ge⸗ 
gen welchen vor dem Kreisgericht verhandelt wurde, zu einer 
Geldſtrafe von 50 Zloty verurteilt, da die erhobenen Be⸗ 
hauptungen nicht begründet werden konnten. — Weiterhin 


“ 


Börſenkurſe vom 19. 11. 1927 


(11 Uhr vorm. unverbindlich) 


Warſchau . . . 1 Dollar { 2 5 = Er N 
Berlin. 100 21 — 47.— Amt. 
Kaltowitz. . . 100 Nmk. - 213.— 21 
1 Dollar = 8.92 21 
100 2 = 47.— Rmk. 


Mar 
Proske zu derſelben Geldſtrafe veurteilt. 


Ein einarmiger Meſſerſtecher. In Zalenze lebt ein gewiſſer 


icki, gleichfalls wegen Beleidigung des Staroſten 


Piſſarek. welchen der linke Arm fehlt. Am 15. d. Mts. kam er 
in die Gaſtwirtſchaft Golczyuk und da er ein großer Krakeeler ift, 
fing er auch gleich an, die Gäſte zu foppen und zu hänſeln um 
eine Keilerei anzufangen. Gaſtwirt Golczyk, ein 72 Jahre alter 
Mann verbat ihm das, das vertrug der Krakeeler nicht, da er 
doch nebenbei „Bomftaniec, iſt. Als Golczyk zum Piſſoir hinaus⸗ 
ging folgte ihm Piſſarek und ſtach den ahnungsloſen alten Mann 
mit dem Meſſer ins Geſicht und Hals. Zum Glück war der Sohn 
des Golczyk zu Haufe, der dem Meſſerſtecher das Meſſer aus der 
Hand entwendete und ihm mit einem Ochſenziemer etwas auf den 
Weg gab, was er ſich lange merken wird. Nun ging der geſtochene 
Gaſtwirt zur Polizei, um dieſen Ueberfall zu melden. Wie uns 
mitgeteilt wird, wurde dort ein Protokoll nicht entgegengenom⸗ 
men, obwohl Gollczyk das Meſſer von Piſſarek vorgelegt hatte. 
Es wurde geraten, zum Arzt zu gehen, ſich ein Gutachten aus⸗ 
ſtellen laſſen und den Piſſarek dann verklagen. Wir wollen nicht 
ſagen, daß das nicht ein guter Rat war, aber betonen müſſen 
wir, daß die Polizei verpflichtet war, ein Protcekoll zu verfaſſen 
und gegen Piſſarek, der in ganz Zalenze als Krakeeler bekannt 
iſt, Strafanzeige zu erſtatten. Der Vorgang ſpielte ſich in einem 
Gaſthauſe, alſo ein öfftl. Vorkommnis ab, welches doppelt ſtrafbar 
iſt, mithin ſollte gegen den Frevler Anzeige bei der Staatsamwalt⸗ 
ſchaft erſtattet werden. Was würde nun geſchehen, wenn Piſſarek 
dieſem alten Manne die Schlagader zerſtochen hätte? — — Dann 
würde gang gewiß die Polizei eingegriſfen haben. So ein Radau⸗ 
bruder muß unſchädlich gemacht werden, er gehört für ſo eine 
ſtrafbare Tat einige Monate ins Gefängnis. 

Ein blutſchänderiſcher Vater. Der ſeltene Fall blutſchänderi⸗ 
ſchen Geſchlechtsverkehrs eines Vaters mit ſeinen Töchtern, be 
ſchäftigte geſtern die Strafkammer in Kattowitz. Der Fall be⸗ 
trifft den 50jährigen Arbeiter Johann Dubianski, aus Zawodzie, 
der in frevleriſcher Weiſe mit ſeinen beiden Töchtern, ven denen 
die eine volljährig, die andere minderjährig iſt, ein Liebesver⸗ 
hältnis unterhielt. Die Unzucht mit der volljährigen Tochter, die 
monatelang dauerte, hatte endlich zur Folge, daß der Vater der 
Tochter zugleich Vater ihres Kindes wurde. Der Verkehr mit 
der anderen, die kaum 14jährig ift, beſchränkte ſich bleß auf die 
Verletzung der geſchlechtlichen Schamhaftigkeit des Kindes. In 
der Verhandlung, die nicht öffentlich war, wurde der Unmenſch 
zu einer ſeiner Vergehen würdigen Strafe von 4% Jahren ſchwe⸗ 
ten Kerkers und 5 Jahren Ehrverluſt verurteilt. 


Gemeindevertreterſitzung Eichenau. Die für Donners⸗ 
tag abends 5% Uhr anberaumte Gemeindevertreterſitzu ng 
hatte 11 Punkte zur Beratung. Gemeindevorſteher Keſma 
eröffnete dieſelbe mit reichlicher Verſpätung. Zuerſt wur⸗ 
den 2 neue Gemeindevertreter eingeführt und zwar Herr 
Mendrowski, Deutſche Wahlgemeinſchaft und Hertling P. 
P. S. an Stelle der Gemeindevertreter Franz und Nowak, 
die als Schöffen beſtätigt wurden. Der zweite Punkt. Ges 
nefmigung der Zuſatzſteuern von 100 Prozent auf Fabri⸗ 
kation und Verkauf von alkoholiſchen Getränken für das 
Jahr 1928, wurde genehmigt. Dem folgenden. Aufnahme 
einer Anleihe zum Bau eines Wolnhauſes für Lehrer von 
150 000 Zl., würde zugeſtimmt. Der nächſte brachte eine 
längere Debatte. Es handelte ſich um den Bau eines neuen 
Schulgebäudes im Ortsteil Burowietz, da die alte Schule 
die große Kinderzahl nicht mehr faſſen kann. Es wurde 
beſchloſſen, ein neues Schulgebäude zu bauen. Gm Statut 

r Te lung der Gemeinde in Bezirke wurde angenommen. 
in Antrag des Gaſthausbeſitzers Przybylla um Anbauf 
eines Gemeindegeländes zum Bau eines Saales wurde ab⸗ 
elehnt. Die Gewährung einer Subvention an die Pfad⸗ 
{mer von 100 Zlotn iſt bewilligt worden. Ein Antrag der 

ſſtändiſchen um Gewährung einer Subvention zum An: 
kauf einer Fahne wurde debattelos abgelefnt. Ein An: 
trag des Romitet Obywatelski um eine Behilfe zum Ars 
kauf eines Geſchenks für die Flieger Orſenski umd Rubiuf 
wurde vertagt. Der 10. und wichtiaſte Punkt, Gewährung 
von Geldmitteln für die arme Bevölkerung als Meifnachts⸗ 
geſchenk, wurde reichlich debattiert. Es wurde beſcholſſen, 
aus der Gemeindekaſſe 3000 Zloty für dieſen Zweck zu ge⸗ 
ben. Es erhalten diejen' gen, die eine höhere Unterſtützung 
beziehen, den Betrag dieſer Unterſtützung, dieſenicen, die 
kleinere Unterſtützungen beziehen, das donnelte dieſer und 
wo die Not am größten ft. auch das dreifache der Unter⸗ 
ſtützung. Ferner wurde beſchloſſen, an die Horenlohewerke 
ſowie Gieſches Erben heran zu gehen, damit fie dazu einen 
Beitrag liefern, damit die Not der Aermſten weniaſtens 
etwas gelindert werden kann. Zu Verſch'edenes gab der 
Gemeindevorſteher Bericht über die Kartoffelſſeferung an 
Ortsarme und Arbeitsloſeſ. Es find noch 1000 Zentner 
übrig geblieben, welche im Frühjahr an die Bedürftiaſten 

1 Verteilung kommen. Ferner wurde unter Verſchye⸗ 
enes beſchloſſen, die Tagesblätter. die falſche Berichte über 
Gemeindeangelegenheiten veröffentlichen, gerichtlich zur 
Verantwortung zu ziehen. Auch wurde vom Gemeindevor⸗ 
ſteher verlangt, daß er bei der Eſenbaßndirektion Schritte 
unternimmt. damit der Auſbau der Uebergangsbrücke an 
der Kattowitzerſtraße begonnen wird. Zu deutſchen Zeiten 
ſtand eine Uebergangsbrücke, und die Bürger brauften 
nicht lange warten, wenn die Sperre geſchloſſen war. Nach 
der Uebernahme durch Polen wurde die Brücke im Jahre 
1924 abgeriſſen. An den Bau einer neuen Brücke will die 
Eifenhafndireftion gar nicht denken. Geldmangel ſoll die 
Urſache fein. Zu dieſem Zweck wurde von ſeiten der Ge: 
meindevertretung eine Delegation gewählt. die bei der 
Eiſenbafndirektion vorſprechen ſoll Nach Erled'gung klei⸗ 
nerer Sachen ſchloß Gemeindevorſteher Koſma dankend die 
ruhig verlaufene Sitzung. 


Königshütte und umgebung 


Die unbeliebten Nichtoberſthleſier. 

Es ift kein Geheimnis, daß der galiziſche oder kongreßpolniſche 
Beamte ſich bei den polniſch⸗oberſchleſiſchen, keiner ſonderlichen 
Beliebtheit erfreut. Das hat ſeine guten Gründe. Der triftigite 
iſt wohl der, daß ſich der Oberſchleſier überall zurückgedrängt fühlt 
und es iſt auch ſo, denn faſt alle höheren Beamtenſtellen ſind ihm 


a) — i 
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angedeihen laſſen oder womöglich ſich ſelbſt mitbeteiligten. Heute 


a ſehr offen denkenden Stadl verordneten nicht ausbleiben. 


Ein ſtrenger Winter im Anzug? 


Die Wiſſenſchaft der Meteorologie oder Wetterkunde iſt noch 
nicht ſo alt und gefeſtigt, daß ſie die Wetterprophezeiungen be⸗ 
rufsmäßiger und ländlicher „Wettermacher“ ganz verdrängen 
könnte. In jedem ordentlichen Bauernkalender gehören heute 
noch die Kennzeichen der böſen Tage im Jahr, meiſt nach Graden 
eingeteilt in 1, 2, und 3. Ordnung. Sie treffen ja meiſt wicht zu. 
aber das geschieht bei den amtlichen Wettervoraus agen oftmals 
auch. Vor allem lehnt es der Meteorologe ganz entſchieden ab, 
das Wetter auf längere Zeit vorauszuſagen. Da behelfen ſich 
unſere Landleute mit anderen Mitteln, mit Vorzeichen, die fie 
teils aus überlieferten Vorſtellungen durch Beobachtungen der 
Natur und der Tierwelt erhalten. Sie glauben, daß ſchon aus 
dem Verlauf des Sommers ein Schluß auf das Verhalten des 
Winters zu ziehen iſt. 

Ein naſſer und langer Sommer, wie wir ihn in dieſem Jahr 
hatten, ſoll einen kurzen, trockenen und ſtrengen Winter im Ge⸗ 
folge haben und umgekehrt. Wichtiger erſcheint das Verhalten 
der Tiere, die mit ihren Sinneswerkzeugen im Stande ſind, ſich 
auf die gefürchtete Jahreszeit beſſer einzurichten wie die Men⸗ 
ſchen. Daß aber auch dieſe Vorzeichen trügeriſch ſind, bewies der 
vorjährige Winter, dem auf Grund des Verhaltens der Tiere und 
ſonſtiger Vorzeichen ein hartes Regiment vorausgeſagt wurde, 
was zum Glück nicht in Erſcheinung trat. Vor ſtrengen Wintern 
bauen bereits im Juli die Waldameiſen hohe Hügel, um ſich vor 
Kälte zu ſchützen. Der milde Herbſt dieſes Jahres wird einmal 
dieſe Einrichtung verworfen haben. Schnecken und Regenwürmer 
waren noch bis in die letzten Tage des Oktober zu ſehen, was ei⸗ 
gentlich auch nicht für einen ſtrengen Winter ſpricht. 

Ein untrügliches Vorzeichen ſoll der Vogelzug ſein. Unſere 
Zugvögel haben in dieſem Jahr die Heimat ganz pregrammäßig 
verlaſſen, obwohl noch eine Reihe recht ſchöner Tage folgten. In 
dieſem Jahre konnte man ſchon um Michaelis herum Wildgänſe 
und Kraniche auf die Reiſe gehen ſehen. Auch das gute Wild⸗ 
pret ſoll auf einen ſtrengen Winter hindeuten. Die Hausfrau 
ſoll beim Einkauf der erſten Btathechte auf deren Leber achten 
nach Fiſcherregeln ſoll eine ſpitzzulaufende Hechtleber auf einen 
frühen Winter hindeuten. Von der berühmten Martinsgans ift 
zu jagen, daß fie erſt im gebratenen Zustand ihre Prorhetengabe 
kundgibt. Erſcheint der Bruſtknochen der Bratgans weiß, jo will 
auch der Winter weiß werden, iſt er gebräunt, ſo kann man auf 
das Gegenteil ſchließen. Aber es wird ſich niemand darum den 


| betämpfen. 


Geſchmack an der Gans verkümmern laſſen. Weſpen und Horniſſen 
beläftigen uns noch ſpät im Oktober, dieſes Zeichen ſoll ſtrengen 
Winter ankündigen. Reiche Eichelmaſt, Schlehdorn, Heckenroſen 
und Miſpeln mit viel Fruchtbehang gelten als Vorbote eines 
ſtrengen Winters, eben o ein gutes Hopfenjahr. Land und Forſt⸗ 
leute ſehen in dem Laubbehang der Bäume oder aus dem frühen 
Abfall der Blätter ein Vorzeichen von ſtrengen oder milden 
Wintern. 

Die alten Schäfer, die ja von jeher als Wetter kundige galten, 
wollen auch diesmal einen ſtrengen Winter prophezeien, obwehl 
ſie im vorigen Jahr gründlich daneben geraten hatten. Sie ſehen 
bedenklich dem in dieſem Jahr noch bis letzthin währenden 
Liebesſpiel ihrer Herde zu, die e Unruhe verrät ihnen einen 
harten Winter. Heidekraut und Ginſter waren von unten an 
reichlich mit Blüten bedeckt, was vor gelinden Wintern nie der 
Fall fein ſell. 

Ob es viel Schnee geben ſoll, iſt nach dem bisherigen Ver⸗ 
lauf der Dinge ſchwer zu ſagen, eher ſcheint es, daß wir mehr 
mit einem trockenen kalten Winter zu rechnen haben. Dicke trübe 
Luft und viele Herbſtnebel in den nächſten Tagen des November 
find Schneetünder. Hochfliegender Altweiber ommer, der dieſes 
Jahr nicht zu ſtark in Erſcheinung trat, will ebenfalls viel Schnee 
künden. Schreiende Krähen und Wildgänſe im Flug melden 
Schnee an, ebenfalls das Bellen des Fuchſes in der Nähe der 
Gehöfte. Praſſelndes Holzfeuer und hell leuchtendes Kohlenfeuer 
wird auf dem flachen Lande als Herannahen von Schnee aufge⸗ 
faßt. Ein Umſchlag des Wetters zum Froſt oder umgekehrt zum 
Tauwetter wird in dem ſogenannten Hof des Mondes oder der 
Sonne geſehen. „Morgenrot bringt Wind und Kot!“ lautet eine 
alte Bauernregel. a a 

Wenn dieſe Wettervorausſagen auch nicht den Anſpruch auf 
abſolute Zuverläſſigteit erheben, jo wird ein aufmerkiamer Leſer 
trotzdem herausfinden, daß fie auf guter Naturbeobachtung be⸗ 

und den natürlichen Geſetzen des Univerfums nicht ent⸗ 
gegenſtehen. Darauf begründet ſich jedenfalls auch ihre Brauch⸗ 
barkeit. Die Meteorclogie könnte durch die Unterſuchung dieſer 
Erſcheinungen jedenfalls manches Neue entdecken, wie fie ander 
ſeits auch dann im Stande wäre, abergläubiſche Vorstellungen zu 

ä Bis heute lehnt ſie es jedoch ab, ſich mit ſolchen 
Kleinigkeiten zu beſchäftigen. 


verſchloſſen und diejenigen, die noch einen höheren Poſten ein⸗ 
nehmen, müſſen viel daran ſetzen, um ſich behaupten zu können. 
In den niederen Beamtenſtellen macht ſich allmählich die elbe Er⸗ 
ſcheinung bemerkbar und es wird wohl nicht lange dauern, da 
wird Oberſchleſien von oberchleſiſchen Beamten ganz entblößt fein. 
Darüber, ob dieſes ein Gewinn oder Verluſt für unſere Heimat 
iſt, läßt ſich ſtreiten, leugnen kann man jedoch nicht, daß vielfach 
der oberſchleſiſche kleine Beamte, wir denken hier vorallom an 
die Polizei⸗ und Kriminalbeamten, ſich ſehr unbeliebt beim 
Publikum gemacht hat und man weint ihm, wenn er verſckwindet 
keine Träne nach. Nehmen wir un den oberchleſiſchen Polizei⸗ 
beamten. Die meiſten von ihnen ſind Auſſtändiſche und jahre 
lang Haben fie ſich als ſolche, trotzdem fie als Beamte über eine 
gewiſſe Unparteilichkeit verfügen mußten, benommen, das heißt, 
die deulſche Bevölkerung mit unter in einer geradezu rückſichts⸗ 
loſen Art behandelt, dagegen ihre Geſinnungsgenoſſen vom Auf⸗ 
ſtändiſchenverband, die ſich gegen dieſen Bevölkerungsteil alles 
an Gemeinheiten, die nur denkbar ſind, herausnehmen, auf Schritt 
und Tritt in Schutz nehmen, deutlicher gejagt, ihnen jeden Schutz 


iſt das wohl anders geworden, aber trotzdem hat man ihre alten 
Fehler nicht vergeſſen und bringt ihnen in vielen Kreiſen kein 
Vertrauen mehr enigegen. Und das mit Recht. Wenn alſo die 
oberſchleſuchen Polizeibeamten von hier gänzlich verſchwinden, jo 
wird man nur ein Gefühl der Befriedigung empfinden. Aller⸗ 


dings, innerhalb der betroffenen Beamtenkreiſe denkt man natür⸗ 


lich anders und währt ſich mit Händen und Füßen gegen dieſe 
Verdrängung. Und wie ſchwer heute der Kampf gegen ſie ge⸗ 
führt wird, geht ſchon daraus hervor, daß erſt anläßlich der letzten 
Stadtverordnelenſitzung, in der geheimen Tagung, ein polnischer 
Stadtverordneter in ſehr ſcharfer Weiſe gegen die galiz ſchen 
Beamten herzog. Die Uiſache war die, daß ein galiz'ſcher ſtändtiſcher 
Beamter zum Direktor befördert werden ſollte und gerade über 
dieſe Angelegenheit ſollte er referieren. Sein Zorn über die 
Galizier kam derart zum Ausdruck, daß er das betreffende Akten⸗ 
ſtück wuchtig hinwarf und den Saal verließ. Dieſer Zwiſchenfall 
löſte in den polniſchen Fraktionen eine erhebliche Mißftimmung, 
zumal am Magiſtratstiſche eine Reihe von Mag'ſtratsmilglie⸗ 
dern ſaßen, die ſelbſt Galizier ſind. Unangenehm war die Sache, 
umfomehr, als fie ſich vor den deutſchen Stadtverordneten ab⸗ 
ſpielen mußte, und wahrſchchnlich wird fie ohne ein Nackſpiel 5 


iſt aber gut, wenn man folde Vorfälle regiſtrieren kann. 


Betriebsratswahlen. Die diesjährigen Wahlen zum 
Arbeiter⸗ und Angeſtelltenrat in den unteren Betrieben 
der Königshütte, finden am 11. und 12. Dezember ſtatt. 

Den Tod auf den Schienen geſucht. Der aus Bufakow ſtam⸗ 
mende Joſef Lamega legte ſich in ſelbſtmörderiſcher Abſicht auf 
einen Schienenſtrang des Königshütter Bahnhofes in den Abend⸗ 
ſtunden des 17. November. Dienſthabende fanden den Lebens⸗ 
müden im halberfrorenen Zustande vor, kurz vor Ankunft eines 
Zuges. Lamega wurde vorläufig in Schutzhaft genommen. 


Eine Gläubigerverſammlung. Am Sonntag, den 20. 
November, nachmittags 3 Uhr, findet im Büfettzimmer des 
Volks kauſes an der ulica 3⸗9o Maja 6 (Kronprinzenſtraße), 
eine Gläubigerverſammlung der Arbeiter⸗Sparkaſſe der Kö⸗ 
nigshütte ſtatt. Zu dieſer Verſammlung haben nur die 
ehemaligen Srarer der Werkſtättenbetriebe Zutritt, wo u. a. 
auch die Wahl eines Kurators erfolgen ſoll. a 
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Schwienkochlowitz u. Umgebung 


Durch Leuchtgas getötet. Als der Wladislam K. in Bismarck⸗ 
hütte am Donnerstag morgen von der Arbeit in ſeine Wohnung 
zurückkehrte, fand er feine Angehörigen bewußtlos vor. Sie 
waren einer Leuchtgas vergiftung zum Opfer gefallen. 
Der ſofort herbeigeholte Arzt, ſowie die Feuerwache der Bismarck⸗ 
hütte, ſtellten ſofort Wiederbelebungsverfuche an. Es gelang 
ihnen mit Zuhilfenahme von Apparaten, die 24 jährige Ehefrau 
aus dem Todesſchlaf zu erwecken. Leider war alle Hilfe bei 
dem 13 jährigen Bruder der Ehefrau und dem ſteben Monate 
alten Kinde vergeblich. Das Leuchtgas war aus einem geöff⸗ 
neten Gashahn der Küche in den Schlafraum eingedrungen. 
Wohnungsmarder an der Arbeit. Einen empfindlichen Ver⸗ 
luſt erlitt der Arbeiter Peter Pawlas aus Bismarchhütte. 
Während feiner Abweſenheit iſt einer Wohnung ein Beſuch abge⸗ 
itatiet worden, die aus dieſer mehrere Anzüge und andere Gegen, 
ſtände ſtahlen. ö 


Tarnowitz und umgebung 


Hausſuchungen. In den Vormittagsſlunden des Donnerstags 
erſchienen in der Wehnung des Magiſtratsoberſekretärs a. D. 
Mittmann in Tarnowitz mehrere Beamte der Politiſchen Polizei, 
ſowie zwei Beamte der Wojewodſchaftspoligei, zur Vernaßme eis 


bet Hausſuchung. Es wurden die alten Akten des früheren 


Kriegervereins, deſſen Kaſſierer Mittmann war, beſchlagnabont. 
Erwähnt ſei hierbei, daß dieſer Kriegerverein ſchon feit einigen 
Jahren nicht mehr beſteht. Außerdem verfielen die Akten der 
Sterbekaſſenvereinigung 1874, ſowie eine Krſſtäufermedaille der 
Beſchlagnahme. Auch der Vedeinsſchrant des hieſigen Männer⸗ 
e en. welchem Se ee 15 Vor ⸗ 
ſitender vorſteht, wu einer eingehe epi unterzogen. 
In dieſem Schrank befinden ſich die Liederbücher und das Noten: 
material des Vereins. Wie man Hört, iſt die Haus ſuchung auf 
Grund einer bei her Politiſchen Polizei in Tarnewig eingegangenen 


angeblich mit den Kreiskriegerverbänden Deulſch⸗Obercchleſiens 
in Verbindung ſtehen ſoll. Dies trifft jedoch nicht zu und man 
kann in aller Ruhe dem Ausgange dieſer Angelegenheit entgegen⸗ 


Rubnik und Umgebung 


Eine Geflügelſarm. Auf dem Gelände zwischen Dektordamm 
und der alten Bache ſell im nächſten Frühjahr eine großzügig 
angelegte Geflügelfarm in Nybnit en ſſtehen, um den Bedarf an 
erſtelaſſigem Geflügel für Polnicch⸗Oberſchleſten beſſer decken zu 
können. Etwa 15 Morgen Wieſe und Ackerland werden einge⸗ 
zäumt und eine Anzahl Farmgebäude zur Unterbringung der 
Tiere und des Wirtſchaftsbetriebes errichtet. Es ſollen vor allem 
Hühner und zwar junges Schlachtgeflügel herangezogen werben, 
daneben aber auch Enten und Gänſe, ſowie Puten. Der Be⸗ 
gründer der Farm, Wladislaus Latowski, hat eine Felde Farm 
in Holland lange Zeit mit Erfolg geleitet. 


Geſchäftliches 


Bei Magen-, Darm- und Skoffwechſelleiden führt der 
Gebrauch des natürlichen „Franz⸗Joſef“⸗Hitterwaſſers die Ver⸗ 
Rich gu regelmäßigen Tätigkeit zurück und erleichtert 


ſo, daß die Nährſtoffe ins Blut gelangen. Arztliche Fachurteile 
heben hervor, daß ſich das Franz⸗Jofef-Waſſer bei Leuten, die 
zu wenig Bewegung haben, beſonders nützlich erweiſt 

Zu haben in Apotheken und Drogerien. 


Anzeige zurückzuführen, wonach die Sterbekaſſenvereinſgung 1874 
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Die Bremſe ſtöhnt an vier Radachſen und das lange Auto⸗ 
mobil ſchiebt ſich eben noch ein paar Fuß weiter um die ſchein⸗ 
werfergrelle Ecke in die Nacht der Nebengaſſe hinein. Dann ſteht 
es und zittert, Licht erliſcht, an die Scheibe klopft wieder Hagend 
Straßendunkel und Regenſtrich. An mir vorüber ſpringen die 
beiden Geheimpoliziſten durch den aufgeſtoßenen Wagenſchlag 
hinaus in den klatſchenden Pfützenſpiegel des Vorſtadtaſphaltes. 
ſtehen einen Augenblick lang ſchaftſtiefelig in ihrer mißmutigen 
Angeſpanntheit am blankgewaſchenen Gehſteig und ſchlagen ſich 
dann in die Schwärze des nächſten Haustors. Ich folge, indes 
der Wagenlenker vorne den Pelzkragen hochſchlägt und in ſich 
ſelber verſinkt. Das Fahrtier hat aufgealmet, liegt tot — ſtellt 
ſich tot. Eine trübe Straßenlaterne, regenbogenumrandet, 
flattert kaltes Gaslicht und Troſtloſigkeit. Dahinter, rechts, 
links, ſtürzen verſchiefte Gaſſenfronten dreißig Schritt nah 
in Nacht. Berlin, Oſten, November. 

Hausflur bei den zwein ſteht ein dritter. Ich werde vor⸗ 
E geſtellt. Ich heiße Herr Doklor. Ich bin der Herr von der frem⸗ 
den Preſſe, dem man es geſtattet hat. Der Neue iſt Herr Philipp 
5 — ein Menſch, grau in grau, angetan wie ein Arbeiter, kragen⸗ 
los, ohne Schaftſtiefel (alfo kein Poliziſt und mit einem gelben 
Kindergeſicht. An Stjen und Schläfe fehlt ein Stück Kopf und 
iſt durch einen weißen Hautfetzen erſetzt. Er weſß zu berichten, 
daß „er“ nicht im Haus iſt. „Er“ — das ift der Geſuchte, das 
Jagdwild, der Scheckbetrüger, Kaſſendieb, Meſſerheld und ver⸗ 
wegene Ausbrecher — S., Joſef S., von dem man weiß, daß er 
im Haus Nummer elf, um die Ecke rechts ſich verkrochen hat. 
Man liegt ſeit heute vormittag vor dem Tor auf der Lauer. Er 
kam nicht, er ging nicht. Das Fenſter droben ſteht offen, gähnt 
ſchwarz. „Waren Sie oben,“ „Ja, vormittags. Die Bude iſt 
leer. Jetzt zuerſt in die Kneipe. Er kommt jede Nacht gegen 
eins.“ „Es iſt Zeit. Wir gehen hin.“ „Drei Beamte ſitzen ſchon 
dort. Vorſicht. Er ſchießt. Er hat zwei Revolver.“ 

Hinaus in die Regenböben. Zwiſchen Automobil und Las 
terne unter dem kleinen Vordach des verſperrten Lebensmitte“. 
0 geſchäfles ſteht eine Proſtituierte und glotzt herüber. Da wir 
4 vorbeigehen, ziſcht ihr Herr Philipp ein knappes Wort zu. Sie 
9 ſchrickt auf, geht, trippelt, läuft mit kurzen Schritten die Gaſſe 

hinunter, wirft ſich um eine Ecke. ; 
N Gaſſen entlang, durch Regen, rechts, dann links geradeaus. 
| Ganz plötzlich ſpringt uns Muſik an, ein vieltönig metallen:s 
* Klappern. Hinter einer niederen Glastör, vorhangverhangen, 
liegt Licht und Stimmengewirr. Auf der Scheibe hocken Email⸗ 
buchſtaben, ſpärlich, windſchief verſchoben, ſtehengebliebene Zahn: 
ſtümpfe eines zerſtörten Gebiſſes. 
a „Wer hinein?“ „Er wird ſchießen.“ Herr Philipp will al⸗ 
lein in die Kneipe; wir ſollen warten. Dann zu mir: „Drei find 
drinnen. Wenn Sie mitgehen wollen? Sie halten ſich abſeits: 
die Gefahr iſt nicht groß.“ Er ſchiebt ne durch die Tür. 
In fünf Minuten ſoll ich ihm folgen. e Schaftſtlefel ſtehen 
N ſchon drüben in einem Haustor. 
k Los, langſamen Schrittes. Durch die aufgeſtoßene Tür 
ö ſchlägt eine Welle Geruches. Dunſt. Lärm, Grelle, Weiße, Aze⸗ 
1 tylenlampenlicht liegt breit auf einem kahlgetönchten Mauerge⸗ 
1 viert. Papierwimpel ſchreien nüchterne Feſtlichkeit in den Raum. 
An mir vorüber treibt mit Ruck und Schleifſchritt, gezogen von 
Ecke zu Ecke, träg quellend und in ſich wirbelnd in kleinen Wir⸗ 
beln, ſchiebend, geſchoben, ein Trupp Tanzender. Der ganze 
Raum, jeder Menſch, jedes Weib. jedes Glas, jedes Licht ift Ber 
wegung. Irgendwo in dieſem Gewoge ſitzt der Geſuchte. Sitzt 
in einer Falle und weiß es noch nicht. Hat zwei Revolver in der 
Taſche und lacht, tanzt, ſauft Wein. Yühlı nicht, daß irgendwo⸗ 
y her drei Augenpaare ihn anſchauen, vier Augenpaare, irgendwoher 
aus Ecken oder durch die Türritze drüben, oder aus der Vermum⸗ 
mung eines dieſer Tänzer hervor. Auch der mit dem halben Kin⸗ 
dergeſicht, Herr Philipp iſt untergetaucht im Gewirr und ver⸗ 
ſchwunden. Tanz, Tat, Muſik, Licht, Fahnen und Weindunſt. 
Plötzlich hockt nah vor mir in der Biegung des Tanzes, ab⸗ 
gelöſt hingeſetzt fiber die Schulter einer Proſtitulerten, ein ſehr 
—.— Männergeſicht mit abenteuerlich ausladendem Kinn. Das 
eine Auge ſteht ſcharf und wach an der Braue. Aber über dem 
andern liegt ein breites, neues, rölliches Pflaſter, kürzlich erſt 
bingeſetzt, offenbar, vor Stunden, vor einer halben Stunde — 
veerſtellt, macht unkenntlich. Hier iſt einer vermummt. Hier iſt 
einer wachſam. Jäger? Gejagter? Aber er iſt ſchon wieder 
N niedergetaucht, die Schwenkung des Tanzſchrittes hat an ſeiner 

Stelle das ſchmale, ausdrucksloſe Elendsgeſicht ſeiner Partnerin 
in die Helle gerückt. Andere Paare, Kuliſſen, werden durchein⸗ 
andergeſchoben. Einer, ein Dicker, rothalſig, hat feinen Rock 
1 elegt und tanzt mit einem ſcharfgeſichligen Weibsbild. Er 

pelt mit irgendeinem muſikzerfetzten Satz und pruſtendem 

Lachen das Wort „Moabit“ in den Raum. 

Dann iſt es ein Großer, Breitbrüſtiger, der mich ins Auge 
gefaßt hat und auf der Stelle fi wiegend und trippelnd zum 

Takt der Muſik über den ſchmalen Rücken und Kopf der abge⸗ 

wandten Tänzerin her mir in das Geſicht ſtarrt. In Seien 

Augen iſt etwas Fortgerücktes, ungreifbar Abwegiges wie bei 
Menſchen, die unmerklich ſchielen. Sein Rieſenkörper ſteckt in 
eLeinem ſchwarzen, prallen Sakko, das an den Aermern zu kur; ift. 

Er ift kragenlos trägt eine blumige Wollweſte und hat den ſte'⸗ 

fen, ſchwarzen Rundhut aus der ſchwitzenden Stirn geſchoben. 

Seine Hand, breit über den Rücken der Partnerin hingelegt, iſt 
fleiſchrot und hat das plumpe Eigenleben eines grauſamen Tie⸗ 

res. Iſt er das? Die Taſche des prallen Anzugs ift von et vos 
Schwerem gebauſcht. Er hat feinen Blick pon mir gelöſt, hat ſich 
abgewandt, und jählings herumgeſchwenkt iſt feine Partnerin für 
einen Augenblick an meine Seite geraten. Ich ſehe. doß das 
keine Frau ift, ſondern ein hagerer, völlig barkloſer Menich mit 
einem grauen Geſicht, die langen Haare aufgebfiritet zu einer 
gelben Dirnenfriſur. Ein Weibermantel hängt ihm von den 
ſchmächtigen Schultern. Er ſpricht! Spricht nah neben mir mit 
Leiner hoben, heiſeren Frauenſtimme zu dem Rieſen hinauf, ſpricht 
geziert und ſich windend in mühleligem Schriftdeutſch. „Sie 
müſſen wiſſen.“ jo kommt es zwiſchen den gemal'en Lippen her⸗ 
vor, „Sie müſſen wiſſen — ich bin gegen jede neue Bekanntſchaft 
fehr ſkeptiſch. In dieſem Lokale .. Der andere fallt etwas mit 
belegter Stimme, geil, gierig, müßſam gebändagtes Raubtier. 
Dann wieder Muſik, Zug, Schwenkung, Kuliſſen. 
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Jagd auf einen Menf chen 


Von Robert Neumann. 


Plötzlich hat ſich eine Gaſſe nach hinten gegen den Schanktiſch 
geteilt; dort ſteht Herr Philipp neben der Wirtin, einer Dicken, 
Fahlen, mit beleidigten Zügen, ſteht dort läſſig über die metal: 


lene Kante des niederen Aufbaues gelehnt, hat ſeine Sauft in die 
Hoſentaſche geſchoben und ſpricht anſcheinend ſehr ruhig mit einem 
Menſchen, der, grauhaarig, ſchlank, in ein dunkles Samtwams ge⸗ 
kleidet, in ſeinem Ausſehen die Mitte hält zwiſchen Tanzlebrer 
und verkommenem Diplomaten. Das iſt er! Scheckfälſcher! Vier, 
acht, elf Menſchen ſtehen und horchen auf das Geſpräch. Jetzt? 
Jetzt! — Aber da löſt ſich alles wieder in Gleichgültigkeit. Jener 
Schlanke ſetzt ſich auf einen Seſſel und raucht. Herr Philipp iſt 


beiſeite getreten, und ich ſehe, daß er einem zuzwinkert, einem 


ſtillen Trinker, den ich bisher nicht beachtet hatte. Der ſcchiebt 


ſich langſam zur verſchloſſenen Tür, die neben dem Schanktiſch 
über drei Stufen hinauf nach der Seite führt, offenbar gegen den 
Hausflur. Herr Philipp iſt inzwiſchen wieder unter die Tänzer 
geglitten. Einen Augenblick ſpäter ſehe ich ihn an der Gaſſentür 
Unter dem ſchnelleren Takt des Klaviers haben ſich die Tanzen⸗ 
den zu einem tollen Schleifen, Stampfen, Drehen erhitzt. Aber 
dazwiſchen, mitten durch und die Wände entlang, iſt irgendwie 
eine planvolle Verſchiobung — Blicke, Bewegung, kleine Gobär⸗ 
den. An der Tür zur Gaſſe ſtehen vier große Männer in geipiel: 
ter Gleichgültigkeit. Herr Philipp iſt wieder verſchwunden. Der 
Tanz wird ſchneller. Ein Weib ſingt, lacht, kreiſcht. Ich 
habe mich in den Winkel rechts hinten geſchoben und ſtehe plötz⸗ 
lich vor dem Klavier. Es ſpielt — und kein Menſch ſitzt davor. 
Ein Orcheſtrion. Geiſterhände raſen über die Taſten, drücken ſie 
nieder, hüpfen, ſpielen Triller, Staccati, Kadenzen in gruen. 
voller 1 Da fliegt drüben die Tör auf 
Tanz ſtockt. Plötzlich Stille. Slälle. Nur das Klavier hämmert 
weiter. Ein Geſpenſt ſpielt „Valencia“. 

Es ſind die beiden Schaftſtiefel, die draußen gewartet haben. 
Ohne Erregung. Herr Philipp ſteht ſchon bei ihnen. Ich trete 
din Es iſt nichts. Kommen Sie ſchnell. Wir find draußen, ſoir 
laufen. Hinder uns ſpeit das Orcheſtrion fein Geklapper durch die 
offene Tür in den Regen heraus. Dann verliſchts an der Ecke. 

Wir laufen. „Er war nicht in der Kneipe. Er iſt zu Hauſe. 
Er muß ſich im Abtritt verſteckt haben, fo oft jemand die Treppe 
hinaufgekommen iſt. Wir haben die Marie abgefangen. Sie 
wollte zu ihm. Jetzt ſchnell, ſchnell.“ Die Gaſſe. Das Haus. 
Zwei Wartende. „Sie ſind ſchon voraus.“ In den Flur. Ta⸗ 
ſchenlampe. Ueber die Treppe. Neben mir knackt die Sicherung 
eines Revolvers. Hinter einem Türſpalt Geziſchel, Augen, ein 
Nacht⸗Geſicht. Weiter Treppen. Im dritten Stockwerk eine cf- 
fene Tür. Dunkle Küche, das Zimmer lampenhell. Ein Balisift, 
eine Frau — denne Stahlkette um das Gelenk, Haar wirr Tier: 


Der Hahn 


Von Marie Henriette Steil. 


Vor 5775 Sonnenaufgängen herrſchte er noch über eine große 
Hühnerſchar und der ſchönſte Misthaufen des Dorfes wat ein 
Thron. Mit ſtolzer Würde trug er ſein Herrentum zur Schau. 
Wenn er über den Hof ging, war jede ſeiner Bewegungen edlen 
Anſtandes voll, unnächahmlich feine Haltung. 

55 war der geborene Herrſcher. 
t 


Unfaßbares geſchah. 
Eine Rieſenklaue faßte den Hahn im Schlaf und drückte ihn 
in ein jo enges Loch, daß es ihm unmöglich war, einen Flügel zu 
regen oder auch nur den Kopf zu drehen. 
Und der Behälter bewegte ſich, ſchaukelte, flog — lange 
Wohin? Wie lange? 
Um ihn war noch immer Nacht, aber fein Blut verkündete 
ihm den Tag. Der Hahn verſuchte zu krähen, es ging nicht, er 
konnte den Hals nicht ausſtrecken. Zorn, Angſt und Verwun⸗ 
derung ftritien in ſeiner Herrſcherſeele, und fein Vogelherz pochte 
— vochte hart gegen die Wand ſeines Gefängniffes. 
Urplötzlich wurde es Tag. Das Licht ſprang wie Pfeile en 
die harten Scheiben ſeiner Augen. Eine kleine Weile noch blieb 
der Hahn geblendet ſitzen, dann richtete er auf, langſ em, zö⸗ 
gernd ob der fremden Umgebung. Da war eine andere Welt — 
ein fremder Hof, ſeltſame, ſchneeweiße Hühner und ein großer, 
weißer Hahn. 

Ha, du Feind! N 

Mit einem Satze fuhr der bunte Ankömmling auf den veißen 
Nebenbuhler los. Er ſauſte mit dem Kopf gegen Draht. Rings⸗ 


Das „Radio“ 


Humoresle von Karl Ettlinger, München. 


Großmama hatte Geburtsiag und ich mußte ihr etwas ſchen⸗ 
ken. Sonſt ſchenke ich Damen immer ein Fläſchchen Parfiim, 
aber Großmama parfümiert ſich ſchon lange nicht mehr, ja, ich 
glaube, ſie hat ſich nie parfümiert. In ihrer Jugend galt gut 
riechen noch als unmoraliſch. 

Was ſchenkt man einer Oma? Einen Lehnſtuhl hat fie 
ſchon und auf mein Lich bild legt ſie keinen Wert. 36 bin näm⸗ 
lich keineswegs ihr Lieblingsenkel; ihr Lieblingsenkel iſt Vetter 
Guſtav, unſer Familientrottel. 

Halt, ich ſchenke ihr ein Radio! ö 

Mittags, während Großmama ihr Nickerchen hielt, legte ich 
in der guten Stube die Leitung und abends erſchien ich mit 
Empfangsgerät und Lautſprecher. 


„Grüß Gott, liebſte Oma, ich wünſche dir zum Geburtstag 


alles Gute, und hier habe ich dir auch etwas Schönes mitgebracht. 
„Ich danke dir, lieber Karl! — O, wie hübſch! So ein schwarz- 
ladieries Nähkäſtchen habe ich mir ſchon immer gewönſcht!“ 
„Das iſt kein Nähkäſtchen, liebe Oma, das iſt ein Ridio. 
Etwas Hochfeines! Damit kannſt du Berlin, London, Baſel, 
Prag, Paris, Moskau, Mailand hören!“ 
„Wie entſetzlich!“ ſtöhnte Großmama. „Weshalb tuſt du mir 
Greiſin das an!“ 
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augen, gehetzt. Weißes Eiſenbett im der Ecke, darüber ein Bild. 
Dreifarbendruck: Fürſtenbegegnung. Daneben ein Blumenſtille⸗ 
ben, aus einer Zeitſchrift geſchnitten, mit vier Reißnägeln feſtge⸗ 
macht. Schmutz, Wanzenſpuren. Kleiner Eiſenofen erloſchen. Der 
Gamaſchenmenſch bückt ſich, ſchaut im Kreis. Dann wütend: „Aus⸗ 
gebrochen!“ Der Poliziſt: „Unmöglich. Alles bewacht.“ 
die Tür herein vom Flur ein Kleiner im Regenmantel. „Er 
muß auf dem Dachboden fein. Die Tür iſt angelehnt.“ Alle auf 
und hinaus. Nur der Poliziſt reißt das Weib zurück in die Küche. 
Sie heult auf. — Die Dachbodentür iſt aus Eiſen. Man umgeht 
ſie von links. Schwarzer Spalt klafft. Man blendet das Licht 
ab. Revolver. Drunten, halb auf der Treppe, gedräng e Ge⸗ 
ſichter, aus dem Schlaf gezerrt, blaß. Geziſchel. Ruf ins 
nfel: „Sie — drinnen: heraus! Hände hoch!“ — Horchen. — 
Stille. — Noch einmal: „Heraus;“ 
Dachboden. Kein 


Dann die Tür aufgeriſſen und Licht. 4 
Menſch. Ein Kinderbett, umgekehrt. Füße nach oben, auf einem * 0 
Koffer. Bildrahmen. Ein Trog. Zwei Eimer aus Blech. Ein 
Kaſten mit zerbrochener Tür. Ein großer Blumentopf mit dem 
Sumpf einer Palme. Drei Kiſten. Waſchtiſch aus Eiſen. 
Darauf eine offene Schachtel mit Dominoſteinen, einem Blech. 
leuchter und dem Kopf einer Puppe. Spinngewebe, grau, dichte 
Fetzen. Quer durch, ſchräg durch Schwärze und über dem Boden 
kriechend das Geſparre des Daches. Erſchreckter Staub flirrt 
in Lichtkegeln. Hoch, hart, rotziegelig zwei Schächte: Kamin. 
Dunkel lauert dahinter. Ruf noch einmal: „Heraus!“ Und 
Schweigen. Jetzt langſam vor, geduckt ins Gerümpel. Sprung. 
Katzentritt, Revolver, Laterne. Das Ende des Raumes: Geſparr. 
Alſo wieder genarrt? Rechts ein kleiner Verſchlag, leichte 
Holztür, angelehnt. Auf und Licht, N 

In der Ecke links hinten hängt vom Balken ein Strick. Am Be: 
Strick in der Ecke links hinten hängt ein Ungewiſſes, [hward 
Laſtendes. Schwankt leiſe im Zugwind. Die Luft errt an 4% Ri 
Kleidern. Da beginnt fihs langſam zu drehen mit der Windung 
des Strickes. Braunes Haar läßt ein Ohr frei. Es leuchtet im 
Lecht der Blendlaterne, abgelöſt, weiß aus der Schwärze. 9 


N 


Das Ungewiſſe dreht ſich weiter im Zugwind. Ein Geſicht 
taucht ſehr langſam ins Licht, wird groß wie aufgehender Mond. 
Geſicht eines ſtillen Menſchen mit geſchloſſenen Lidern. Ein 
kleiner Schnurrbart, gewichſt und aufgezwirbelt, ſitzt kokett auf 
der gelblichen Oippe. = 

Man hat einen Tag lang einen Toten belauert. 1 5 

Irgendwo drunten im Haus. in der finſteren Küche, heut 
eine Weiberſtimme langgezogene Klagetöne durch die zerriſſene 
Dunkelheit. „ 
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um, oben, an den Seiten, überall Gitter; er war gefangen. Be 
zweifelt rannte er im Kreiſe. — Kein Ausgang. a 1 
Der Weiße nahm keine Notiz von dem fſarbenſchillernden 
Fremden, der ſich ſo wütend gebärdete. Er 
Du Feind, könnte ich dir in die Federn fahren, die Augen 
dir aushacken! Da ſtolziert er einher, zwiſchen den ſüß ſten 
Frauen, pickt die ſüßeſten Körner, und er hier im engen Drähte 
gehege iſt gefangen, ohne ein Körnchen Futter, ohne einen Trop⸗ 


fen Waſſer. j 
Während draußen. 1 
Auf und ab rannte der Hahn in feinem Käfig, auf und ab. 

ſtundenlang. Endlich wurde er matt, er trauerte, den Kopf ge⸗ 

ſenkt. Raſender Hunger wütete in ſeinen Eingeweiden, und die 

Kehle war ihm geſchwollen vor Durſt. 5 
Aber ſeine Augen glänzten hell, groß ſtarrten fie, zwei lm 

mende Fragezeichen. Warum? Warum? Bu. 
Seine Seele, jein Körper, fein ganzes Sein war Ärıge ge 

worden. Nur ein Gedanke ſtand in feinem Vogelhirn und blieb 

dort ſtehen, wie eingemeißelt für die Ewigkeit. — Warum? 
Als der zweite Sonnenuntergang nahe war, griff abermals 

eine Rieſenklaue nach dem bunten Hahn. Dann wurde es Nacht. 

Gewaltſamer noch, als es damals vor zwei Sonnenaufgängen 


Tag wurde. 1 
Es ward Nacht. Aber es gab keinen Sonnenaufgang mehr, 

Nie mehr. } 
Warum? 3 7 
Vielleicht weiß er es nun, der Hahn? wi 


„Wiso entſetzlich,“ ſtaunte ich. „Du hörſt damit die wunder⸗ 500 
ſchönſte Muſik, Vorträge, Opern! Hier durch dieſen Lautſprecher!“ 5 
„Ach jo,“ meinte Großmama nachſichlig, während ich die Bein 
tung anſchlog, „früher nannte man das ein Grammophon!“ 
„Nein, liebſte Oma, dies hier iſt etwas ganz anderes, eins 
ganz neue Erfindung!“ 5 g e 
„O Gott! — Es iſt ſehr, ſehr lieb von dir! — Aber weißt 
du, Karl, ich will mit neuen Erfindungen nichts zu tun haben. 
Meiſtens explodieren fie! — Da hatlen wir einmal eine mer 
chaniſche Petroleumlampe, dein verſtorbener Onkel Oskar hatte 
ſie mir geſchenkt, du warſt damals noch nicht geboren, und auf 
einmal hums explodierte ſie!“ I 
„Das iſt hier vollkommen ausgeſchloſſen, Oma! Dieſe Cu 
findung beruht auf elektriſcher Grundlage und — i 
„Und auf einmal kriegt man einen elektriſchen Schlag, oder 
es gibt Kurzſchluß! “ Ei 
Ich biß mir auf die Lippen und verſuchte, das Radio auf 
eine Sendeſtation einzuſtellen. Aus dem Lautſprecher drangen 
einige abſcheuliche Töne: Hi — — — tütütütßtütü — rchchchch 1 
gägägä — — — 959 
„Es iſt wunderſchön,“ beſtäligte Oma mit ergebener Lei⸗ 
densmiene. „Wirklich hüßſch! Aber nun tue mir den einzigen 
Gefallen und laſſe Anna das Radio hinaustragen!“ a 
Mir kam die Galle hoch. „Aber du haft ja noch gar nit 
richtig gehört!“ bockte ich und drehte an dem Kondenſator herum. 
„Und auf einmal explodiert es!“ wehklagte Oma. we 
Jetzt habe ich eine Station! Nun hör mal!“ - 


4 
3 


Und das Radio verkündete: „.. Wenden wir uns nun der 
1 dieſes Landes zu. Das bekannteſte Tier dieſer Gegend 
ſt das Stinktier. Obwohl klein und unſcheinbar, ſpritzt es aus 
einer Drife eine Flüfſigkeit aus, welche den Menſchen bis auf 
vier Wochen unerträglich verpeſtet!“ 
Schöne Sachen machft du!“ ſagte Großmama. In einen 
Tone, als ob ich der Erfinder des Stinktieres wäre. 
BVerbiſſen hantierte ich dem Radio, um das Stinktier aus 
der Leitung zu kriegen. zt meldete ſich eine andere Stimme. 
„.. zu den ſchwierigſten Buchſtaben des engliſchen Alphe⸗ 
bets, dem Ah. Ich mache es Ihnen einmal vor: 555551 Noch 
einmal: ßßzßß! Legen Sie die Zunge vorne an die Zähne und 
mit leichtgeöffnetem Mund: ßßßß! Bitte, verehrte Hörerinnen 
und Hörer, nochmals ö! Noch einmal ßßßB!“ 
„Mein Gott, jetzt ſoll ich auch noch ßößß machen!“ wim⸗ 
merte Oma. „Bitte, lieber Karl, tue das Radio hinaus, ehe 
Rees explodiert! Damals die Petroleumlampe, die machte auch 
Bo, und dann auf einmal, bums, explodierte fie. Du warſt 
damals noch nicht geboren.“ 
Meine Ehre ſtand auf dem Spiel, ich mußte Oma zum 
Rundfunk bekehren! Jetzt gerade! Und wenn tauſend Petro⸗ 
leumlampen vor meiner Geburt explodiert ſind! Mich mühſam 
beherrſchend, schraubte ich an ſämtlichen Knöpfen des Empfangs, 
geräts — Muſik kam näher —, ah, jetzt hab ich was eingefangen!“ 
Eine ſcheußliche Frauenſtimme quäkte: 
WWas machſt du mit dem Knie, lieber Hans, mit dem Knü 
über Hans, beum Tanz“ 
Es iſt aus „Traviata“! log ich. „Caruſo ſingt!“ 
Wenn es aber doch explodiert?“ beharrt Großmutter weis 
jlerlich. Mit einem Ruck ſtellte ich das Radio ab. Ich hatte 
eine Wut in mir, eine Wut auf Oma, auf das engliſche th, auf 
das Stinktier, auf mich, auf den Hans, auf das Ani, auf die 
„Traviata“, auf die ganze Schöpfung! Ich beneidete die Pe⸗ 
troleumlampe um ihr Vorrecht, zu explodieren. Oma ſchien Mit. 
leid mit mir zu haben. „Komm, ſetz dich ein bißchen zu mir. 
Karl!“ ſagte ſie ſanft. „Wirklich, es iſt wunderſchön, das Radrio! 
Es macht mir ſehr viel Freude! Aber du ſollteſt nicht ſo viel 
eld für mich ausgeben! Wirklich allerliebſt, das Radrio! — 
Weißt du, wenn ich jetzt abends ſo allein bin, dann ſetze ich mich 
vor das Radrio und höre ein bißchen 6685. oder Carufo, — wirk⸗ 
lich, ich bin dir Fehr dankbar! Ich bin ſehr froh, daß ich Radrio 
habe!“ — Und dann, nach einer Pauſe: 
IIn welchem Geſchäft haft du das Radrio gekauft? Ich 
möchte es nämlich gegen eine Wärmeflaſche umtauſchen!“ 


Nach dem Sturm 
Ne. Von Paul Haupt. 


Die Zeitungen wußten es zuerſt. Die Preſſekorreſpondenten 
hatten Angſt, von ihren Chefs wegen Bummelei getadelt zu wer⸗ 
en, und die Redaktionen fürchteten die Konkurrenz und wollten 
auch nicht von ihren Leſern für nachläſſig und altmodiſch gehal⸗ 
ten werden, weil fie erſt verbürgte, zuverläſſige Nachrichten ab- 
warteten. Als aber den Fiſchern in dem kleinen Dorfe an der 
f es Weſttüſte, über die der Orkan am lauteſten dahingetobt 
tte, die Blätter zu Geſicht lamen, in denen der Verluſt des 
ampfers und der vier Fiſchkutter mitgeteilt wurde, ſchüttelten 
fie unwillig den Kopf und meinten bedächtig, mit ſcheuen, aber⸗ 
gläubiſchen Augen: „Wenn man jemanden totſagt, dann kann 
er leicht wirklich ſterben.“ Dann ſprachen ſie von den vielen 
Möglichkeiten der Rettung. Die Kutter konnten in irgendeinem 
einen Reit an der ſchottiſchen Küste liegen oder in einer kleinen 
Zucht in Lee, die fie beim Herannahen des Orkans aufgelucht 
en. Selbſt wenn der Sturm fie überraſcht hätte, jo konne er 
mit den Segeln, mit den Maſten, ſchlimmſtenfalls mit dem 
. uerhauſe begnügt haben. Dann aber trieben die Kutter 
ſteuerlos auf hoher See herum, bis fie einmal — das konnte noch 
Tage d — ein Dampfer oder ein Schoner ſichtete und mit 
den nächſten Hafen nahm. Der Dampfer aber — ja, was 
eigentlich zuerſt in Stücke, wenn der Sturm durch die 
ten pfeift und die See über Deck rollt? Doch natürlich die 
nne und die Radiobude. Wie ſollte alſo der Dampfer 
lden, daß er, vielleicht mit Ruderſchaden, umhertrieb, wenn 
der Orkan ſeine Radioanlage weggeriſſen hatte? 
Die Schiffer ſchauten hinaus auf die See, die noch immer 
heftiger, hoher Dünung rollte. Sie traten wie bon unge⸗ 
in die Hütten, wo Frau und Kind der Mann und Vater 
te, und erzählten ruhig und bedachtſam, daß ſie noch gar 
s Schlimmes zu befürchten brauchten. 
Als die Zeitungsblätter, auf denen die eilfertige Preſſe die 
Unglücksnachricht gebracht hatte, ſchon Makulatur geworden wa⸗ 
ren, als viermal der Wind am Morgen wieder aufgefriſcht hatte, 
gegen Abend noch mehr abzuflauen als am Abend vorher, 
eine telegraphiſche Mitteilung aus einem ganz kleinen nor⸗ 
wegiſchen Neſte, die beſagte, daß dort zwei der vermißten Kutter 
ingelaufen ſeien. Während des Orkans hätten fie in Lee an 
bewohnten Schären gelegen. Die Leute, die die Gegend kann⸗ 
en, bewieſen, daß es gar nicht anders zu erwarten geweint ſei, 
denn erſt 48 Stunden nach einem Sturme beruhigte ſich dort 
oben die Brandung zwiſchen Schären und Küste ſo weit, daß 
Len Kutter ſich hindurchwagen konnte. Die mehr materiell Den⸗ 
kenden meinten, die beiden Kutter müßten wohl einem beſonders 
den Heringsſchwarm gefolgt ſein, weil ſie ſtatt nach Schort⸗ 
land gen Norwegen geſegelt ſeien. (Die Korveſpondenten uber 
brachten nichts von der Sache. Zwei Fischkutter, acht Mann 
Beſatzung, Herrgott, daftr extra Telephonſpeſen? Dementis 
machten auch nur einen ſchlechten Eindruck.) 
\ Aber die Strömung, die ſich immer mehr dem Lande zus 
neigte, ſorgte dafür, daß die Freude nicht zu groß wurde. Sie 
ig. ein Rettungsboot kieloben auf das Riff. Als man es her⸗ 
inholte, konnte man feſtſtellen, daß es von dem Dampfer 
ſtammte. Der hatte ja freilich vier Rettungsboote gehabt, and 
eins davon würde leicht einmal losgeſchlagen. Aber wenn wirk⸗ 
ich der Dampfer geſunken wäre, hätten die drei anderen Boote 
dammt Plaß für die 25 Mann Beſatzung gehabt. Acht 
un davon ſtammten aus dem Dorfe. Von Kopenhagen wa⸗ 
die anderen und von Hamburg zwei Heizer. Der eine von 
en ſollte in Schleſien geboren ſein. Der Teufel mochte wiſſen, 


inholte, ſah 


dan ihn im 


ichen des vierten Kutters trug. Der Rettungsring beſage noch 
his, meinte man. Aber die Fock war fein gutes Zeichen. 
eit draußen, auf hoher See, kam gegen Abend der Reltungs⸗ 


. 


Die vorſorgliche Sächfin 


Von Hans Bauer. 757 


In Leipzig ſtieg eine Frau in unſer Kupee. Sie balanc'erte | 
einen Koffer in das Gepäcknetz, ſtellte eine Handtaſche neben 
ſich und legte ein verſchnörtes Paket auf den Schoß. Dieſe Be⸗ 
tätigung nahm geraume Zeit in Anſpruch. Dann fragte ſie 
ihren Nebenmann zur Rechten: 

2 „Se endſchuldjn giedichsd, awr das is doch dr Zuch for de 
Schrecke Biddrfeld⸗Berlin?“ 

Der Nachbar zur Rechten beſtätigte es. Worauf ſie ſich an 
den Nachbar zur Linken wandte: 

„Bloß, daßj nicht edwa in falſchn Zuch geſchdiein bin. Ich 
bin doch richdj hier,“ 

Auch der Nachbar zur Linken verſicherte ihr, daß der Zug 
über Bitterfeld nach Berlin fahre. 

Drei Stationen hinter Leipzig wurde die Frau unruhig: 

„Simmr dn nich ſchon in Biddrfeld?“, fragte fie. Sie er⸗ 
bob ſich ein wenig vom Sitz, um gegebenenfalls auf ihren Koffer 
ſtürzen zu können. 

„E wo, liebe Frau,“ lächelte ihr Nachbar, „mr ſinn noch 
lange nich in Biddrfeld. Es finn noch — er überlegte ein wenig, 
— es ſinn noch ſechs Schdatſionen bis Biddrfeld.“ 

Auf der nächſten Station neigte ſich die Frau zu ihrem Nach⸗ 
bar zur Linken, verzog ihren Mund zu einem unmöglichen 
Feixen und bat: } 

„Se ſinn doch wohl jo freindlich un ſaachnmmu. wenn j in 
Biddrfeld bin. Das hier iſſis doch nich edwa ſchon?“ 

„Nee, nee,“ antwortete der Herr, „ſinn noch fimf Schdat⸗ 
jionen bis Biddrfeld.“ 


„Daraufhin fragte die Frau auf der nächſten Station, wi 
weit es noch bis Bitterfeld ſei und auf der übernächſten erkun⸗ 
digte ſie ſich, ob Bitterfeld bereits erreicht wäre. 

Zwei Stationen por Bitterfeld lehnte fie ſich zum Fenſter 
hinaus, rief umſtändlich den Schaffner heran. entſchuldigte ich, 
daß ſie die Strecke zum erſtenmal fahre, und fragte, wievrel Sta⸗ 
tionen es noch bis Bitterfeld ſeien. 

Als der Zug in die nächſte Station einfuhr, erbat ſie dom 
Kupee Auskunft darüber, ob Bitterfeld die nächſte Ortichaft ſei. 

Fünf Minuten ſpäter hielt der Zug auf offener Strecke. 
Rechis waren Bäume, nichts als Bäume, und links breitete ſich, 
jo weit das Auge reichte, eine ſaftige, grine Wieſe. 

„Biddrfeld.“ ſagte die Frau triumphierend. 

„Awr, das is doch nich Biddrfeld,“ wurde ſie von den Mit⸗ 
fahrenden belehrt, „dr Zuch häld doch off offner Schdrege.“ 

„Warum häldr denn off offner Schdregge?“ fragte 
Frau maßlos geängſtigt. 

„Nur,“ wurde ihr erwidert, „'r werrd geene Einfahrd hamm.“ 

Die Frau fühlte ihr Wiſſen weſentlich bereichert. „Des 
drweechn haddr geena Einfahrd, weilr haldn muß.“ 

Ein weniges darauf ſetzte ſich der Zug wieder in Bey e⸗ 
gung und erreichte nun bald Bitterfeld. 

„Biddrfeld“, tönte es der Frau von rechts und links um die 
Ohren. „Biddrfeld, Sie müſſen ausſteigen.“ 

Aber die Frau hatte es gar nicht ſo eilig. „Ich willje gar 
nich nach Biddrfeld,“ ſagte fie etwas ſchüchtern, „ich willje nach 
Berlin, awr nich wahr, mr muß doch vorher immr anfangn ſich 
ferddj ze machn.“ 


die 
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Bureau um acht 


Es fällt ſehr ſchwer auf unſer Nahen 

und ſtiehlt uns den Geſchmack der Nacht, 

die tauſend Wunder, die wir ſahen. — — — 
Das Telephon iſt aufgebracht. 

Ein Lehrling muß an ſeinen Endſpurt denken, 
und der Kaſſierer ſpielt mit einem Scheck. 
Die Schreibmaſchine ruht in den Gelenken. 
von meiner Hoſe glotzt ein Tintenfleck. 

Das kleine Fräulein hat nicht ausgeſchlafen. 


— — 


Ein Lungenkranker geht auf den Abort. 


Der Kontorift ſieht einen fernen Hafen, 
er ſchreibt Newyork und. ſehnt ſich plötzlich fort. 


4 
Der helle Tag ſchminkt alle Fenſterſcheiben, 
Ein Dach äugt ſchon nach einem Aeroplan. — 
Wir aber werden unſer Blut verſchre ben — — 
„Mit Gott“ ſieht's uns aus jedem Hauptbuch an. 


Georg Zemke. 


— 


dampfer in Sicht, den die Regierung in den abflauenden Sturrt 
geſchickt hatte, um Umſchau nach hilfeſuchenden Schiffen zu Hal⸗ 
ten. Tag und Nacht, und Nacht und Tag Hatte er ſeitdem die 
ſchwere Dünung der Nordſee durchkreuzt. 

Der Dampfer brachte Freude und Leid. Er brachte das Bei⸗ 
boot des vierten Kutters und ſeinen Schiffer und einen Matre⸗ 
ſen. Der Matroſe ſtand frei und groß auf dem Verdeck. Aber 
er winkte traurig ab, als ſeine Kinder ihm entgegenjauchzten. 
Im Laſtraume jag der Schiffer, ſteif und tot. Das war der 
vierte Kutter. — Am nächſten Morgen trug das Meer wildes 
Gewirr von Trümmern ans Land. Ein zerfetztes Netz, eine zer⸗ 
ſchrammte Kafütentür, ein zerfaſertes Rettungsboot des Damp⸗ 
fers, Riemen mit feinem Namen, weitere Booisplanfen und ges 
gen Abend das dritte Boot — oder war es das vierte? — Einen 
Tag ſpäter fanden die Männer am Strande einen toten Mann. 
Seine Kleidung war die eines Heizers. Seine Papiere lau⸗ 
deten auf den deutſchen Namen, den der eine Heizer des ver⸗ 
mißten Dampfers haben ſollte. Da meinten auch die Fiſcher. 
daß der Dampfer mit Mann und Maus geſunken ſei. Die Flocke 
der kleinen Kirche bekam viel Arbeit, zumal auch die nächſten 
Tage noch weitere Zeichen herbeitrugen 

Die Preſſe draußen im Lande vermerkte mit Genugtuung, 
daß ihre Nachricht ſich — ſelbſtverſtändlich — bewahrheitet habe. 


Mißzverſtändnis 


Von Maria Kamp. 


Judas war ein großer Geiſhals. Wortkarg und verſchloſſen. 
Nicht einmal feiner Frau vertraute er, was er mit ſeinem ſchõ⸗ 
nen Geld anfing. Er hatte den Ruf eines geſchickten Goldſchmie⸗ 
des, und man ſah ihn bis ſpät in die Nacht arbeiten. Dafür 
ſorgten ſchon die vielen Hochzeiten, reiche Gutsbeſitzer und galante 
Liebhaber. 

Judas hatte in einem ausgetrockneten Brunnen, der mitten 
in feinem Hofe ſtand, einen länglichen Kaſten ausgehrannter 
Erde verſteckt, wo er nach und nach alle ſeine Erſparniſſe ver⸗ 
barg. Er hatte ſich geſchworen, nicht zu ruhen, als bis der Kaſten 
voll mit Gold gefüllt wäre. Aus Angſt, im Alter verhungern zu 
müſſen. 

Jeden Morgen wiederholte ſich die gleiche Szene. Sobald 
die harmloſe Leila aufzähite, was fie zum Mittag: und Abend⸗ 
eſſen beſorgen wollte, ſchrie der geizige Judas: „Ach Gott, wie⸗ 
viel braucht man, um ihn zu füllen!“ 

Die arme Leila ſenkte betrübt den Kopf und dachte: Was 
habe ich doch für einen geizigen Mann! Jeden Morgen wirft er 
mir meinen dicken Bauch vor und wieviel nötig iſt, ihn zu füllen 
Als ob er keinen hätte!“ - 

Tagtäglich drehte ſich der guten Leila vor dieſem Seufzer 
das Herz im Leibe um. 

Eir es Morgens brachte man Judas tot nach Haufe. Araber 
hatten ihn erſchlagen und ſeinen Laden geplündert. Leila be⸗ 
weinte lange Zeit ihren Mann. 
Ohne Erwerb, keine Erſparniſſe. Nicht eine Beziehung! 

Die vierzig Trauertage waren noch nicht vorüber und Leila 
wurde ſchon mit Heiratsanträgen beſtürmt. Die Freier wußten, 
was Leila allein nicht wußte: daß Judas viel Geld hinterlaſſen 


hatte. 
Leila blieb ſtandhaft. Sie wies alle ab. Sie verbiß ſich in 


ihren Schmerz. 
Ein Mitgiftjäger, verſchwenderiſch und genußküchtig, beſaß 


die nötige Ausdauer und Geſchicklichkeit. Er ſteckte ſich hinter 


—— — 


Was ſollte aus ihr weden? 


feine Mutter. Als Leila nach Ablauf der vorihriftsmähigen 
Trauerzeit ſich in das Frauenbad begab, ſchickte er ſchnell die 
Mutter hin. Dieſe umarmte die arme Leila, weinte mit ihr und 
tröſtete ſie. 

„Mein armes Kind, fo allein auf dieſer böſen Welt. And 
verzehrſt dich doch vor Kummer. Warum willit du nicht heira⸗ 
ten? Sieh' meinen Sohn, ſo ein Prachtkerl!“ 

a 12800 fürchte, daß auch er mir meinen dicken Bauch vorwerfen 
wird.“ 5 

„Was, mein Sohn, dieſer Jealiſt! Er, der keiner Fliege 
ein Haar krümmern kann! Auf Händen wird er dich tragen!“ 

Und Leila erlag. 7 

And die ſanfte Leila übergab ihrem neuen Gemahl die 
Schlüſſel des Hauſes. 

„Du bift mein Herr und ich bin deine Sklavin.“ \ 

Der aber machte einen raſchen Rundgang durch das Haus. 
Mühelos fand er im Brunnen den goldgefüllten Kaſten. Er 
langte hinein, holte eine Hand voll Goldſtücke heraus, deckte den 
Kaſten wieder ſorgfälig zu und eilte zu Leila. Triumphierend 
fragte er ſie, was er zum Eſſen beſorgen ſolle. Leila, an Spar⸗ 
ſamteit gewöhnt, verſchlug es vor Staunen die Nede. 

„Sprich nur,“ rief er, „brauchſt keine Angſt zu haben! Be⸗ 
fiehl, was dein Herz begehrt! Ach Gott, wieviel braucht man, 
um ihn zu leeren!“ 

Leite wußte nicht, wie ihr geſchah. Welcher Gegenſatz zwi⸗ 
ſchen den beiden! Der eine klagte, wieviel man brauchte, um ihn 
zu füllen, der andere bedauert, wieviel man braucht, um ihn zu 
leeren . .! 5 


Geiz und Gattenliebe 


An beiden Ufern der Wjätka wohnt das Volk der Wotjäken. 
Die Wotjäken gehören zu jener Menſchenklaſſe, deren Haupt⸗ 
eigenſchaft die bekannte Wurzel alles Uebels iſt — der Geiz. 

Ein ſolcher Wotjäke erſcheint eines Tages beim Arzt der nöch⸗ 
ſten Sadt. „Väterchen,“ jagt er, „ich habe erfahren, daß du 
Augen machſt. Hier iſt meine blinde Frau. Sie könnte noch ar⸗ 
beiten, wenn ſie Augen hätte. Kannſt du ihr welche machen?“ 

Der Arzt unterſucht die Kranke und findet, daß eine leichte 
Operation genügt, das Uebel zu beſeiligen; er erklärt ihm, fie 
wieder ſehend machen zu können. 5 

„Schön, was koſtet denn bei dir das Augenmachen?“ fragte 
der Wotjäke. 

„Kannſt du mir zehn Rubel geben?“ erwidert der Arzt. 

„Nein, Vöterchen, das iſt zu viel, nimm ſechs Rubel!“ 

Gut, ich will mit W ur begnügen.“ 

„Und machſt du für ſechs Rubel beide Augen?“ 

„Beide — — — verſteht ſich!“ 

„Gut,“ erklärt hierauf triumphierend der Wotjäke, „hier 
haft du drei Rubel, Väterchen, mache nur ein Auge, fie hat an 
einem genug.“ 


Ein Schotte lauch die Schotten werden in gahlloſen Anekdoten 
als ſehr geizig geschildert) wäre gern einmal mit einem Flug⸗ 
zeug geflogen, ſcheute aber die Koſten. Schließlich glöckte es ihm, 
ſich mit einem Flieger anzubiedern, der ihn und ſeine Frau 
toftenlos mit nach Paris nehmen wollte. Allerdings — dean 
der Pilot wollte auch ſeinen Spaß haben — mußte ſich unſer 
guter Schotte verpflichten, auf der ganzen Fahrt nicht den ge⸗ 
ringſten Laut von ſich zu geben, andernfalls ſollte er den übe 
lichen Preis bezahlen. Ueber dem Kanal vollführte der Flieger 
einige gewagte Sturzflüge, in der Hoffnung, ſein Freund würde 
vor Schreck auſſchreien. Aber ohne Erfolg. Am Ziel beglück. 
wönſchte der Pilot den Aberdonier zu dem bewieſenen Mut. — 
„Menſch!“ erwiderte dieſer, „das war eine perfl. ., schwierige 
Geſchichte, beſonders, als meine Frau in den Kanal fiel.“ ' 


Ein Franzoſe (die Franzoſen find auch nicht gerade ver⸗ 
ſchwenderiſch) wacht eines Morgens auf und gewahrt, daß ſeine 
Frau in der Nacht geſtorben iſt. Er ſpringt aus dem Bett und 
rennt auf den Flur hinaus. 

Hier ruft er nach der Köchin. 

„Was iſt denn los?“ fragt dieſe. 

„Heute brauchen Sie zum Früßſtück nur ein Ei kochen,“ gibt 
ihr der Hausherr fachliche Anweiſung. 
* 


Lehmann in Paſewalk war weit und breit wegen jeiner 
außerordentlichen Sparfambeit bekannt, die Böswillige als Geiz 
bezeichneten. „Sag mal, Lehmann,“ fragte ihn neulich ein guter 
Bekannter, „ich glaube, du haft in dieſem Jahr nicht einmal et⸗ 
was für das Geburtstagsgeſchenk deiner Frau ausgegeben.“ — 
„Doch, doch,“ erwiderte Lehmann eifrig. „Ich ſchwankte zwar 


zuerſt etwas, als der Geburtstag herankam; aber dann habe ich 


drei Mark für eine Anzeige geopfert, daß fie Näharbeiten an⸗ 
nimmt “ 2 . * n . 7 * 


u 2 * 


* 
u 
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Um den Achlſtundenkag 


Eine geſunde Wirtſchaftspolitit verbunden mit einer ge⸗ 
ſunden ſozialen Lage der Arbeiter verlangt heute, daß jeder 
Staatsbürger produktiv im Staate wirken foll. Das Forlſchreiten 
der techniſchen Vervollkommnung verlangt im Intereſſe der Ge⸗ 
ſamtwirtſchaft auch die Regelung der Arbeitszeit. Die Gebiete 
des Oſtens find allerdings ſchon von früher in jedem Fortſchritt 
benachteiligt worden. Dies mag in der ſonderbaren wankelmü⸗ 
tigen Stellung der Arbeiterſchaft zu ſuchen ſein. Denn wir be⸗ 
obachten, daß dort, wo Arbeiter konſtant in den Klaſſenkampf⸗ 
organiſationen zuſammengefaßt ſind, ſie dadurch zu einem höheren 
Kulturfaktor und damit zu einem feſten Gebilde im Aufbau ihrer 
'ogialen Lage geworden ſind. Wenngleich die ſoziale Lage in der 
Arbeitszeit nicht endgültig im Verhältnis zu der Entwicklung der 
Technik geſtellt werden kann, ſo iſt es jedoch ein gewiſſer Vor⸗ 
ſprung, der einen Einfluß auf die weitere Entwicklu der 
Arbeitszeit im verkürzten Sinne, alſo, für 7», 6 Stunden ſpricht. 
Die öſtlichen Gebiete und darunter fällt auch Polniſch Oberſchle⸗ 
ſien, führten Kampf um den 8⸗Stundentag ſeit 1924. Damals wurde 
dem polniſch⸗oberſchleſiſchen Arbeiter anſtatt das polniſche Geſetz 
über den 8⸗Stundentag, bzw. 12⸗Stundentag aufgezwungen. 
Seit diefer Zeit ſtellt ſich die Arbeiter chaft in den Kampf um 
die Wiedererlangung des 8⸗Stundentages. Die Klaſſen⸗ 
lampfgewerkſchaften haben ſchon im Jahre 1924 den Abwehr⸗ 
kampf proklamiert, jedoch ift die Arbeiteiſchaft nicht dem Rufe der 
Organiſationen gefolgt, ſondern denjenigen bürgerlichen Ge⸗ 
werkſchaften, die ſich ſtiullſchweigend mit der Verlängerung 
der Arbeitszeit abgefunden haben. Die Kämpfer blieben auf der 
Strecke liegen und ſi konnte die Großinduſtrie. Im Laufe der 
Zeit haben erneut die Gewerk chaften die Ueberleitung in den 
8-Stundentag verlangt und es iſt bemerkenswert, daß man ſich 
für Polniſch⸗Oberſchleſten danach gerichtet hatte, wie die Ar⸗ 
beitszeit in Deutſchland geregelt ſei. 

Man hatte bei uns neben Hochöfen, Kolereien auch einige 
Werkſtättenbetriebe wie „Wercſtättenverwaltung der Königs⸗ 
hütte und Eintrachthütte“ auf 8 Stunden geſetzt, wobei beſonders 
für die Hochöfen und Kobereien ſehr viel Mühe verwendet wurde. 
um feſtzuſtellen, ob fie unter die Betriebe fallen, welche für den 
8⸗Stundentag in Frage kommen. Aber auch der Beweis iſt feſt⸗ 
zuhalten, daß in den Werlſtattbetrieben der 8⸗Stundentag keinen 
Nachteil bedeutet. Haben wir z. B. doch neben der Brückenbau⸗ 
anſtaft, die Hubertushütte als auftretende Konkurrenz und es 
hat ſich gezeigt, daß die Werkſtättenverwaltung bei 8⸗Stunden 
Arbeit, gegenüber der Hubertushütte bei 10 Sunden Arbeit, 
nichts einbüßt. Jegliche Einwände, daß die eine Kategorie 
oder die andere zum 8⸗Stundentag nicht übergeleitet werden kann, 
ſind für den heutigen Stand der wirtſchaftlichen Entwicklung 
kein Grund. 

Im Laufe dieſes Jahres iſt bei unſerem Nachbar jenleits 
der Grenze, auf die ſich un’ere Arbeitgeber und Inſtanzen bes 
rufen, die Frage des 8⸗Stundentages ein Hauptpunkt der 
parlamentariſchen Debatte und ſchließlich der allgemeinen Bes 
wegung unter den Arbeitern geworden. Man hatte in Deutſch⸗ 
land ein Arbeitszeitgeſetz geſchaſſen, das allerdings vor⸗ 
übergehend keine großen Vorteile beſitzt. Nach dem Geſetz war 


die Arbeitszeit auf 10 Stunden wehl ſtehen geblieben, aber die 


neunte Stunde mußte bereits um ein Progentſatz und die 
zehnte Stunde um ein noch höheren Prozentſatz für Ueber⸗ 
ſtunden bezahlt werden. Eine längere Arbeitszeit, wie 10 
Stunden, durfte nicht geleiſtet werden. (Dies wäre in um erer 
Induſtrie auch notwendig.) Wenn das Geſetz vorübergehend die 
Vorteile nicht ſicherte, ſo ſagt man, daß auch dieſer Uebergang 
etwas Neues mit ſich bringt und dies iſt, daß ab 1. Januar 1928, 
das Geſetz die vollſtändige Einführung des 8⸗Stun⸗ 
dentages verlangt. Wenngleich der § 2, Abs. 2 von einer Mög 
lichkeit ſpricht, daß in Wirte chaftsgebieten die ſchweren Bes 
dingungen ausgeſetzt iſt, die Veibehallung des Ueberganges auf 
kurze Friſt durch das Arbeitsminiſterium verordnet werden kann, 
fo hängt dies immer von der beiderſeitigen Begründung, (Ar⸗ 
beitgeber und Arbeitnehmer), ab. Ob dieſe wirtſchaftliche Schwere 
auch im heutigen Zeitpunkt beſteht, jo läßt ſich die Klage ſehr 
leicht entkräften. Deutich⸗Oberſchl., gehörte zu den wirt ſchoftlich 
ſchwerbetroffenen Gegenden Deutſchlands, bezeichnend iſt, daß die 
dortigen Unternehmer Poln.⸗Oberſchl. als Urſache angegeben haben. 
dies galt für Deutſchland. Für Polen befindet ſich Polnicch⸗ 
Oberſchleſien in einer wirtſchaftlichen ſchweren Lage, mit der 
Bezeichnung, daß Deutſch⸗Oberſchleſien die Urſache it! Nimmt 
man in Gedanken die heute beſtehende wirtichaftliche Grenze fort, 
o ergibt ſich, daß beide Teile vollſtändig entlarvt ohne 
Anhaltspunkt bleiben Im polniſchen Teil muß es für den Ar⸗ 
beiter maßgebend jein, daß er ſich von dieſen Dingen abjolut nicht 
leiten laſſen darf, denn als Beispiel ſoll ihm folgender Beweis 
liefern, daß er in der Frage des 8⸗Stundentages ſelbſt gegen⸗ 
über den deutſch⸗oberſchleſiſchen Arbeitern geſchädigt ift. Seit 
dem 1. Juli cr. erhalten auch die deutſch⸗oberſchleſiſchen Arbeiter 
für die Uebergangszeit aus dem Arbeitszeitgeſetz in den Giſen⸗ 
Hütten für die neunte Arbeitsſtunde 15 Prozent für die zehnte 
Arbeitsſtunde 20 Prozent Zuſchlag. Im Bergbau Ucbertage, er» 
halten die Arbeiter 25 Prozent für die neunte und zehnte 


Stunde Zuschlag. Bei der weiterverarbeitenden Indultrie für die 


zeunte und zehnte Stunde 15 Prozent. (Hier wird in den mei⸗ 
ſten Fällen 8 Stunden gearbeitet.) Bei den Klempnern für die 
neunte und zehnte Stunde 20 Prozent. Diete Prozente erhalten 
alle Arbeiter die im Tarif ihrer Gru unterſtehen. Fakticch 
alſo arbeiten in Deutſch⸗Oberſchleſten. die Arbeiter 8 Stunden 
und verfahren neben dem, zwangsmäßig Ueberſtenden, (in Pol⸗ 
diſch⸗Oberſchleſien arbeiten fie 10 Stunden und verfahren zwangs⸗ 
mäßig neben dem, Doppelſchichten ohne Prozente.) Es ſtoht alſo 
den polniſch⸗oberechleſiſchen Arbeitern zu, daß wenn für fie die 
Verhältniſſe jenſeits der Grenze bei der Ueberleitung zum 
3 Stundentag maßgebend ſein ſollen, daß auch fie Ueberprozente 
für die Arbeit nach 8 Stunden bezahlt erhalten. Das macht bei 
den Eiſenhütten beim A⸗Mann für die neunte Stunde 11 Gries 
ſchen für die 10 Stunde 20 Groſchen gleich 31 Groſchen täglich. 
u re =. als en e daß es bei 4 Monaten 
ca. oty Hum die der polniſch⸗oberſchleſiſche Arbeiter ge⸗ 
kürzt worden iſt. : Sr 8 

In Polniſch⸗Oberſchleſten wird die Frage des 8⸗Stunden⸗ 
tages in den letzten Wochen lebhaft debattiert Die Gewerkſchaf⸗ 
ten haben den Vorſtoß bereits übernommen, in dem ſie für Ende 
Oktober Anfang November ein Betriebsrätekongreß geplant has 
den. Nach den letzten Meldungen ſoll dieſer am 23. d. Mis. ſtatt⸗ 
finden und dieter wird energiſch für die Wiedererlangung des 
3⸗Stundentages eintreten müſten. Es jei aber ſchon heute bes 
dont daß die Betriebsräte ſich nicht auf ihre phyſiſche Kraft oder 
ruf ihre redneriſche Gewandtheit verlaſſen dürfen, ſondern, daß 
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ſie dort wo dieſer Hauptſchlag getätigt werden ſoll, den Nachweis 
der geiſtigen Kräfte im Betriebsrat liefern. Außerdem den Be⸗ 
weis erbringen, daß die breite Maſſe im di ziplinierten gewerk⸗ 
ſchaftlichen Verhältnis ſich für den Kampf des 8-Stundentages 
vorbereitet. Wie eingangs geſagt, hängt es von der Höhe des 
kulturellen Niveaus ab, zu dem das Bekenntnis zur Or» 
ganiſation in erſter Linie gehört. Die Betriebsräte dür⸗ 
fen nicht die Frage außer acht laſſen, vielmehr müſſen fie Träger 
dieſes Gedankens ſein. 2 

Die vorläufigen Verhandlungen im Reichsarbeitsminiſteri⸗ 
um Berlin, die maßgebend ſind für ganz Deutſchland, haben nicht 
den vollen Erfolg gebracht. Die Arbeitgeber haben die Ver⸗ 
handlungen abgebrochen um Material zu ſuchen. (2) Von ſeiten 
des Deutihen Metallarbeiterverbandes wurde die Berufung auf 
§ 2, Abſ. 2 reſtlos entkräftigt, jo daß die Auffaſſung innerhalb 
des Aibeitsminiſteriums heute dahingeht, daß man dem Haupt⸗ 
verband deutſcher Industrieller auf den Weg gegeben hatte, die 
Vorbereitung für den Uebergang zum 8⸗Stundentag ab 1. Jan. 
1928 zu treffen. Dabei ſteht Deutſch⸗Oberſchleſien mit in den gün⸗ 
ſtigſten Verhältniſſen. 

In Poln.⸗Oberſchleſien haben die Arbeiter bei den letzten 
Lohnverhandlungen von der Einführung des 8 Stundentages ges 
ſprochen. Wir brauchen uns nicht ganz von den Dingen, die ſich 
in Deutſchland abwickeln, leiten laſſen, denn wie bereits nach⸗ 
gewieien, werden wir benachteiligt. Wir haben das eine 
Recht auf unſerer Seite, daß das polniſche Geſetz über 8⸗Stunden⸗ 
arbeitstag hier in Poln.⸗Oberſchleſien die verlängerte 
Arbeitszeit ablöſen muß, ſowie das Arbeitszeitgeſetz von 
Deutschland in Deutſch⸗Oberſchleſion findet. Im übrigen ſprechen 
die Verhältniſſe der Induſtrie zugunſten des Arbeiters, in dem die 
Produktion bei der Einführung des 8⸗Stundentages keinen 
Abbruch erleidet. Es iſt bewieſen, daß im Gegenteil die Be⸗ 
laſtung dun Lohn bei der Einführung eines 3. Arbeiters durch 
die Ausnutzung der ununterbrochenen Arbeit ohne Paufen an 
Leiſtung ſich doppelt und dreifach verzinſt. Der Staat hat dabei 
den Vorteil, daß durch das Sinken der Arbeitsloſenziffer finanzi⸗ 
ell geſpart und moraliſch günſtiger auswirkt. Es wäre ſogar 
darauf hinzuweiſen, daß im Intereſſe des Staates diele Erſpar⸗ 
niſſe bei evtl ſchlechten Betrieben als produktive Anterſtützung, 
den betr. Unternehmen der Betrag leihweiſe überwieſen wird. 
Das Hauptaugenmerk iſt neben dem auch darauf zu richten, daß 
die verantwortlichen Betriebsräte mit den Gewerkſchaften den 
ſchärſſten Proteſt gegen das Verfahren von Uebderſtunden nach 
der zehnſtündigen Schicht, einlegt. Hunderte von Arbei⸗ 
tern könnten bei Nichtverfahren von Ueberſtunden 
und Ueberſchichten im Produktionsprozeß ihr 
beſſeres Dafein fristen. Hier iſt es Pfucht der Regierung 
ihre Unterorgane anzuweiſen, um dadurch geordnete Ver⸗ 
hältniſſe in der Arbeitszeit zu ſchaſſen. K. K. 
Aeberall ſteſat die zahl der Arbeitsunkälle 


Im Hinblick auf die Behandlung der Frage der Verhütung 
von Arbeitsunfällen auf der nächſten Internationalen A beils⸗ 
tenferenz hat die Arbeiterpreſſe aller Länder die Pflicht, die 
Aufmerkſamleit der Offentlickkeit auf die es Problem zu len⸗ 
ken und zu zeigen, wie gerade in ben letzten Jahren die Zahl 
der Arbeitsunfälle in vielen Ländern geſtiegen iſt. So wurden 
in Deutſchland im Jahre 1926 ca. 1 Million Arbeitsunfälle ge⸗ 
meldet, während noch vor zwei Jahren die Zahl nur ca. 646 000 

f Im Reichs bahndirektionsbezitk Dresden haben ſich die 
Unfälle in letzter Zeit jo gewaltig vermehrt, daß eine ſpezielle 
Unterſuchung angeordnet werden mußte. Eine große Rolle ſpielt 
bei der allgemeinen Zunahme der Unfälle u. a. auch das Tragen 
ſchwerer Laſten, was bebanntlich die Lebensmittelarbeiter⸗Inter⸗ 
nationale und die Internationale der Transportarbeiler zur Ein⸗ 
leitung einer Kampagne zugunſten des Verbots des Tragens von 
Laſten über 75 Kilogramm veranlaßt hat. Beſonders hoch iſt die 
Zahl der Unfälle im Bergbau. Laut Jahresbericht des Diut chen 
Bergarbeiterverbandes für das Jahr 1926 belief ſich die Zahl der 
enlſchärdigungepflichtigen Unfälle im Berihtsjahre auf 10371. Es 
handelt ſich dabei um Anfälle, die nach Ablauf der Wartezeit (8 
Wochen), bezw. nach Akſchluß des Heilverſahrens, mindeſtens eine 
Erwerbsbehindevung von 10 Prozent hinterlaſſen. Unfälle mit 
tödlichem Ausgang waren im Berichtsfahr 1470 zu verzeichnen. 
gegen 1681 im Jahre 1925. Die inneren Urſachen der entſchädi⸗ 
gungspflichtigen Unfälle waren in ca. 67 Prozent die Gefährlich⸗ 
keit des Bettiebes, in 1 Prozent die Mängel des Betriebes, in 


8 Prozent die Schuld der Mitarbeiter uw. Die mangelhafte 
Einrichtung der Betriebe tritt bei den franzöſiſchen Gruben fo 


ſtark in Erſcheinung, daß der Bergarbeiterverbend ſich kürzlich 
mit die er Angelegenheit befaßte und darauf aufmerkſam machte, 
daß mohrere in letzter Zeit vorgekommene größere Unfälle auf 
ſolche Fahrläſſigteilen zurückzuführen find. f 

In der Tſchechoflowatei betrug der Prozentſatz der tödlichen 
Anfälle im Bergbau im Jahre 1926 2,28, im Jahre 1925 193. Im 
Vergleich zu den vorhergehenden Jahren ſind die Unfälle in den 
letzten Jahren ſtändig geſtiegen. Dieſe Steigerung ift umfo be⸗ 
achtlichen, als die Zahl der Bergarbeiter abgenommen hat. Aus 
dieſem Grunde verlangt die Gewerkſchaftspreſſe eine beſondere 
Arbeitsauſſicht im Bergbau unter Mitwirkung von Arbeiterver⸗ 
tretern. In Oeſterreich achten die Unternehmer im Zuſammen⸗ 
hang mit der Rationaliſterung im Intereſſe der Erſparung ven 
Verſicherumgsprämien wohl mehr als früher auf wirſſamere 
Feuerſchutzvorrichtungen, die Schutzvorrſchtungen für die Arbeilet 
werden jedoch bei der Umſtellung der Betriebe und der Beſchleu⸗ 
nigung des Arbeitstempos vernachläſſigt. Die Beanſtandungen 
durch die Gewerbeauſſichtabeamten nehmen laut dem von ihnen 
für das Jahr 1926 herausgegebenen Bericht zu. Die Zahl der 
Unfälle hat ſich wieder bedeutend erhöht, und zwar ven 27154 
im Jahre 1924 auf 30 470 im Jahre 1925 und 32 490 im Jahre 
1926. In den Vereinigten Staaten werden durchſcknittlich per 
Tag 77 Arbeitsunfälle mit tödlichem Ausgang und 8000 mit Ver⸗ 
letzungen gemeldet. In den Kohlengruben haben in den erſten 
8 Monaten dieſes Jahres bereits 1478 Menschen das Leben ver 
loren. In Pennſylvanjen iſt die Zahl der Arbeitsunfälle in einem 
einzigen Jahre (1925/26) um 2,3 Prohemt geſtiegen. 

Wie ernſt das Problem iſt, geht auch aus den Verhandlun⸗ 
gen des vom Internaticnalen Arbeitsamt einge ſrtzten Komitees 
für induſtrielle Sicherheit hervor, das am 3. November zu einer 
Sitzung zufammentrat, der 15 techniſche Exporten beiwohnten 
und die den vom J. A. A. vorbereiteten Bericht prüfte, der bei 
den Verhandlungen der nädften Internatienalen Arbeitskon⸗ 
ferenz über die Frage der Unfallverhütung als Unterlage dienen 
ſoll. Der Direktor des J. A. A. teilte bei dieſer Gelegenheit mit, 
daß die Vereinigten Staaten in einem der letzten Jahre für 
Arbeitsunfälle 4 Milliarden Dollar ausgegeben haben, Frank⸗ 
reich 4 Milliarden Franks. 
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Freigewerkſchaftliche Rundſchau 


„Die Erfahrung hat gezeigt“, To heißt es in eimam Bericht 
über die Sitzung, „daß durch die Anwendung gewiſſer Schutz⸗ 
melhoden die Zahl der Unglücksfälle vermindert werden kann. In 
beſonders gefährlichen Industrien iſt es bei gutem Willen gelun⸗ 
gen, die Unfälle um 60, 70 und ſogar 80 Pregent zu vermindern. 


Da ſolche Vorſorgemaßnahmen möglich ſind, find die Experten ein⸗ 


ſtimmig dafür, daß ſie in allen Ländern auf geſetzlichem Wege 
obligatoriſch gemacht werden. Dieſes Prinzip fell der ins Auge 
gefaßten internationalen Reglementierung zugrunde gelegt wer⸗ 
den. N 

Das Komitee geht mit dem Bericht des J. A. A. dahin His} 
daß alle Betriebs chefs den Plan ihrer techniſchen Einrihtung 
der Arbeitsinſpektion zu unterbreiten haben, bevor ihnen die 
Aufnahme des Betriebes erlaubt wird. Um die Erhiehung zu⸗ 
gunſten des Ausbaues der Unfallſtatiſtik, der Berufswahl und der 
Verhütung der Unfälle möglichſt zu fördern, wird eine enge Zu⸗ 
ſammenarbeit zwiſchen den qualifigierten Vertretern der Re⸗ 
gierungen. der Unternehmer, der Arbeiter, Verſicherungsgeſell⸗ 
ſchaften uſw. angeregt. 

Im Bericht des J. A. A. werden 3 Fragen ſpezialiſſert: Die 
Frage der Unfallverhütung im Eiſenbahnbetrieb, das von der 
engl chen Regierung angeſchnittene Preblem des Schutzes der 


beim Laden und Löſchen von Schiffen beſchäftigten Arbeiter und 


die von der deulſchen Regierung aufgeworfene Frage der Ge⸗ 


wichtsangabe bei 
In eine Bericht Über die letzte Verwaltungsrateſthung des 


J. A A. bemerkt der Preſſedrenſt (Nr. 43) des Allgemeinen 


ren Gepädjlüden beim Transport auf dem 


Deulſchen Gewerkſchaftsbundes zur letzteren Frage: „Ob bei der 


Unfallverhütung auch das Tragen ſchwerer Laſten mit behandelt 
werden wird, iſt noch nicht entſchieden. Es ftchen merkwürdiger⸗ 


weiſe namentlich die Arbeitgeber, auf dem Standpunkt, daß 
fi dabei um eine rein ſeemänniſche Frage handelt. Das iſt eins 


Auffaſſung der von Arbeiterſeite ganz entschieden und mit Recht 


widerſprechen worden iſt. Das Tragen ſchwerer Laſten iſt eine Ars 
beiterſchutzfrage ganz allgemeiner Art, und wenn auch beim Bes 
und Entladen von Schiffen, das Tragen ſchwerer Laſten die 
Regel ift, o iſt das wiederum keine Frage der ſeemänniſſen Ges 
ſetzgebung, denn die Seeleute find es nicht, die bei der Ber und 
Entladung von Schiffen die Hauptrolle ſpielen.“ 


Sitzung des Boritandes des Gewerk⸗ 
ſchaftsbundes n 
Vom 7—9. November 1927 in London. 
Mit Ausnahme des engliſchen Mitgliedes nahmen alle Vom 


ſtandsmilglieder an der Sitzung teil. Vom Finanzbericht für das 
ßerdem 


1—3. Vierteljahr 1127 wurde Kenntnis genommen. Au 

wurden u. a. folgende Beſchlüſſe gefaßt: Das vor einiger Zeit 
gegründete Internationale Berufsſekretariat der Lehrer wurde 
anerkannt. — Das Protokoll der Internationalen Aibeiterinnen⸗ 
konferenz ſoll als Sonderabdruck erſcheinen, ſefern für die betr. 


Sprache mindeſtens 1000 Eremplave bestellt werden. — Es wur⸗ 


den einige redaktionelle Aenderungen der Satzungen vorgenom⸗ 
men, die der im Januar ſtattfindenden Ausſchußſitzung zur end⸗ 
gültigen Beſtätigung 


unterbreitet werden. — Es fand eine ein⸗ 
gehende Ausſprache ſtatt über die Art und Weſſe, wie die vom 
Pariſer Kongreß beſchloſſenen jährlichen Erhebungen über die 


Dauer der Arbeitszeit in den verſchiedenen Ländern am beſten 


durchzuführen ſind. Um ein einheitliches Verfahren bei den Ex⸗ 


bungen zu ermöglichen und wirklich vergleichbare ſtatiſtifche 
Angaben zu erhalten, ſollen bei den Landesgentralen noch nähere 
Erbundigungen eingezogen werden über des einzuſchbagende Ver⸗ 
fahren ſowie über diejenigen Indenſtrien, die von der Er) ng 
erfaßt werden ſollen. — Die von den Landesgentralen eingelau⸗ 
fenen Antwerten auf die Anfrage beit. die Anwendung einer 
internationalen Hilfsſprache wurden zur Kenntnis genommen 
und es wurde beſchloſſen, dem Ausſchuß vorzuſchlagen, vorläufig 
von weiteren Schritten in dieſer Angelegenheit abzuſehen. — Da 
es bei den Verhandlungen mit dem Generalrat der britiſchen 
Geweilſchaflen nicht möglich war, zu einer Verſtändigung üer 
die Beſetzung der freien Stelle im Vorſtand zu kommen, wurde 
beſchloſſen, die Wahl eines Vorſitzenden ſowie die geſamte Ne⸗ 
organiſationsfrage: Sitzberlegung, Wahl des Generalſekretärs, 
Unter ſekretäre uw. bis zur Ausſchußſitzung zurückzuſtellen. Es 
wurde aber hierauf betont, daß die Wahl des Vorſitzenden un⸗ 
bedingt im Januar 1928 erfolgen ſoll, auch falls es bis dahin 
nicht zu einer Einigung mit den engliſchen Gewerkſchaften kom⸗ 
men ſollte. 
Konferenz der internationalen Berufsſekreiariate in Berlin 
wurde feſtgeſtellt. An der Aus ſchußſitzung ollen auch die ſtell⸗ 


vertreterhen Ausſchußmitglieder teilnehmen können, jedoch ohne 
Stimmvecht. — Ueber die Vorbereitung der nächſten internatio⸗ 


nalen Arbeitskonferenz, die Aktion der Landeshentralen zugunſten 
der Natifizierung des Washingtoner Abkommens und das inter⸗ 
nationale Jugendſchutz⸗Programm fand eine eingehende Aus⸗ 
ſprache ſtatt. 
ſchußſitzung unterbreitet weiden. 


Die Gewinnbeleiligung in England 


In „Induſtrial News“, einem Organ des Britiſchen Gewerk⸗ 


ſchaftsbundes, gibt H. Tracey eine Ueberſicht über den Stand der 
Gewinnbeteiligung der Arbeiter in Großbritannien. Aus feinen 


Die Tagesordnung der Ausſchußſitzung ſowie der 


Diese Fragen werden auch der kommenden Aus⸗ 


Angaben geht hervor, daß es am Ende letzten Jahres 280 Unter . 


nehmen gab (Genc ſſenſchaften ausgeſchloſſen) in denen irgend eine 
Form der Gewinnbeteiligung in Kraft ſtand. Von den in den 
Betrieben mit Gewinnbeteilſgung beitäfligten 400 000 Arbeitern 
profizierten 193 000 von dieſer Einrichtung. In vielen Fällen 
ſteht die Gewinnbeteiligung nur Arbeitern offen, die ſich zur Am 
lage von Spargeldern als Depoſiten im Betrieb cder zum Erwerb 
von Aktien verpflichten, außerdem müſſen fie in den meiſten Fällen 
eine gewiſſe Zahl von Jahren im Betrieb beschäftigt ſein. Von 
den 554 bis jetzt insgeſamt bekannt gewordenen Fällen von Ge 
winnbeteiligungsſyſtemen find bis jetzt nur 280 aufrechterhalten 
worden. Im Ma chinenbau, Schiffsbau und anderen Zweigen 
der Metallinduſtrie, die an erſter Stelle ſtehen, ift die Zahl von 
81 auf 44 gefallen, in der Landwirtſchaft von 30 auf 6, bei Kauf⸗ 
leuten, Warenhäuſern, Kleinhändlern uſw. don 92 auf 41, bei 


Gas⸗, Waſſer⸗ und Elektrizitätswerken von 60 auf 49, in der 


Textilinduſtrie von 39 auf 26. 
Einzelheiten über die ausgezahlten oder gutgeſchriebenen Ge 


winne teip. Prämien find nur von 205 Unternehmen bekannt. Der 


durchſchnittliche Betrag beläuft ſich per Kopf auf L. 9.8.7, wobei 
die eingelnen Summen von 185% 7d in der Landwirtſchaft bis 


2. 23.165 bei Verſicherungsgeſellſchaften Banken und anderen 
wandern, In der 


Finanzinſtituten j Gruppe Maſchinen bau, 
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Sionntag. den 


Aͤbonnementsvorſtellung und freier Kartenverkauf! 


3 Deutsche Theatergemeinde 


x Montag, den 21. November, abends 7½ Uhr: i 


Schiffsbau und verwandte Gewerbe beläuft ſich die Summe auf 
L. 2.17.4 Dabei find die Zinſen für Depoſiten der Arbeiter bei 
der Firma inbegriffen. Im vergangenen Jahre ging die ausge⸗ 
zahlte Geſamtſumme zurück. In einem Viertel der Fälle wurde 


wegen ungenügender Gewinne überhaupt keine Gewinnbeteili⸗ 


gung ausgezahlt. 

„Alles in allem“, bemerkt Tracey, „macht der Prozeß der 
Heranbildung „kleiner Kapitaliſten“ unter den Arbeitern durch 
Gewinnbeteiligung keine großen Fortſchritte und die Gewinne 
der Beteiligten ſind klein. Es iſt eine Methode die uns auf dem 
Wege zum Miſpracherecht der Arbeiter nicht weit bringt,“ 


Rundfunk 8 


Cleiwitz Welle 250 Breslau Welle 322.8. 
f f Allgemeine Tageseinteilung: 

11.15: Wetterbericht, Waſſerſtände der Oder und Tagesnach⸗ 
richten. 12.15—12.55: Konzert für Verſuche und für die Induſtrie. 
12,55: Nauener Zeitzeichen. 13,30: Zeitanſage, Wetterbericht. 
Wirtſchafts⸗ und Tagesnachrichten. 13,45—14,45: Konzert auf 
Schallplatten. 15,30: Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und 
Preſſenachrichten. 17: Zweiter landwirtſchaftlicher Preisbericht 
(außer Sonnabend). 18.45: Wetterbericht und Ratſchläge fürs 
Haus. 22: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten 
und Sportfunkdienſt. 

Sonntag, den 20. November 1927: 11: Katholiſche Morgen⸗ 
feier. — 12: Harmenium⸗Konzert. — 14: Rätſelfunk. — 14.10: 
Abt. Philatelie. — 14.40: Märchenstunde. — 15.20: Schachfunk. — 


1617.30: Konzert. — 17.30: Was meinen Sie dazu? — 18.50— 


19.20: Abt. Technik. — 19.20—20: Carl Lange lieſt aus eigenen 
Werken. — 20.10: Uebertragung aus dem Stadtth dtex Gleiwitz: 
konzert des Gleiwitzer Lehrergeſangvereins. 
Montag, den 21. November 1927: 16.30—18: Unterhaltungs⸗ 
konzert. — 18: Zeitlupenbilder aus Oberſchleſien. — 18.30—19.10: 
Elternſtunde. — 19.10: Dritter Wetterbericht, anſchließend Funk⸗ 
werbung. — 19.15— 19.45: Hans Bredow ⸗Schule. Abt. Sprach⸗ 
kurſe. — 19.55— 20.20: Blick in die Zeit. — 20.20: Uebertragung 
aus Gleiwitz: Lieder und Balladen. — 21.10: Der Dichter als 


1 Stimme der Zeit. 


ohne Unterschied des Geschlechtes 
und Alters, des Berufes und Standes 
wünschen ihre Gesundheit und 
Nerven zu schützen, wünschen 
gute und dauerhafte Schuhe zu 
tragen und einen angenehmen, ela- 
stischen u. eleganten Gang zu haben. 


4 Darum mussen alle 
- Gumminbsätze-u.Sohlen 


Marke 


tragen. 


für Polnisch-Schlesien 
Stadttheater Katowice 
Telefon 1647 
Sonntag, den 20. November, abends 71/, Uhr: 
N Im Saal des chriſtlichen Hoſpiz s 
: Kammer-Kunst-Abend 
5 Mitwirkende: 


Hilde Eigers, Violine, Irmela von Dulong. 
Rezitation, Walter Welſch, Klavier 


Abonnementsvorſtellung und freier Kartenverkauf: 
Wallensteins Tod 
Schauſpiel von Schiller 
Donnerstag, den 24. November, abends 7½ Uhr: 
Zum letzten Male! Kein Vorkaufsrecht! 


Der Rosenkavalier 
8 Oper von Richard Strauß. 
Sonntag, den 27. November, nachmittags 3½ Uhr: 
Kein Vorkaufsrecht! l 


Wiener Blut 


Operette von J. Strauß 

27. November, abends 7½ Uhr: 

Kein Vorkaufsrecht 
Jugend im Mai 

Nachgelaſſene Operette von Leo Fall 


Montag, den 28. November, abends 7½ Uhr: 
Kein Vorkaufsrecht! 


Der Patriot 
5 Tragödie von Alfred Neumann 
Freitag, den 2. Dezember, abends 7½ Uhr: 


Tristan und Isolde 
1 Oper von Richard Wagner 


den 5. Dezember, abends 7½ Uhr: 


IX Montag, 


Hurra, ein Junge 


für Damen und Kinder 
können Sie 


selbst arbeiten 


nah Beyers Führer tür 


Patzmacherei 


Die ueber Modelle} 
Überall zu haben a. d Nοοm N 
vertagt Otte Beyer. Laipzig-T 


"Widerruf! 

Die falſchen Gerüchte, 
die ich gegen Herrn Maß 
Paſchek aus Wielkie 
Hajduki verbreitet habe. 


find unwahr und ich Teilte. 
hierdurch Abbitte. 6 ol | 
K. K., W. N. 8 


PEEP e 


Charles Dickens Werke 


gratis 
N 


Sie erhalten gratis folgende Werke: 
Die Pick wickier, Klein-Dorrit, 
David Copperfield, Eine Ge- 
schichte v. 2 Städten, Schwere 
Zeiten, Oliver Twist, Nikolaus 
Nickleby, Der Kampf des Le- 
bens, Die Sylvesterglocken, 
Eine Geistergeschichte usw. 


Unser Angebot gilt nur für Koupons, 
die innerhalb 10 Tagen bei uns ein- 


Gutenberg-Verlag 


Plac Malachowskiego 2 


Warſchau — Welle 1111. 

Sonntag: 10.15: Große Meſſe, übertragen aus der Poſener 
Kathedrale. 12: Zeitanſage, Wetterbericht. 12.10: Volkstimliches 
Konzert. 14: Vorträge. 15.15: Klaviervortrag. 17.20: Verſchie⸗ 
denes. 17.40: Literaturſtunde. 18.30: Vorträge. 20.30: Arnd: 
konzert. 22: Zeitangabe, Wirtſchafts⸗, Preſſe⸗ und Sportnachrich⸗ 
ten. 22.30: Tanzmuſik. 

Montag. 12: Wirtſchaftsnachrichten. 15: Wetterbericht. 16.25: 
Vorträge. 18.15: Tanzmuſik. 19: Landwirtſchaftl. Bericht. 19.15: 
Verſchiedenes. 19.35: Franz. Anterricht. 20.30: Abendkongert. 
22: Tägliche Berichte. 

Wien — Welle 517,2 und 577. 
Graz 357,1. — Klagenfurt 272,7. — Innsbruck 294,1 (verſuchsw.). 

Montag. 11: Vormittagskonzert. 16.15: Nachmittagskon⸗ 
zert. 17.90: Jugendſtunde. 18.30: Das zehnte Deutſche Sänger⸗ 
bundesfeſt Wien 1928. 19: Perſönliche Erinnerungen an große 
Maler und Bildhauer der letzten vierzig Jahre. 19.30: Hernat⸗ 
20.05: Volksliederabend. 


Rom — Welle 450. 


ſchutz in der Volksart. 


Montag. 13: Evil. amtl. Mitteilungen. 14: Börſenſchluß. 
Stefani⸗Nachrichten. 16.40: Letzte Mitteilungen. Börſenſchluß. 
Mitteilungen. Kurſe. 16.50: Für Kinder. 17.15: Landwirt⸗ 


ſchaftliche Mitteilungen. 17.30: Uebertragung aus der Philhar⸗ 
moniſchen Akademie. 19: Evtl. amtl. Mitteilungen. 19.40: Mit⸗ 
teilungen des Enit. 19.50: Doppolavoro. 20: Unterricht in 


Franzöſiſch. 20.30: Zeitzeichen. Stefani⸗Nachrichten. KAuzfe 
Wetterbericht. 20.40: Vokal⸗ und Inſtrumental⸗Konzert. Unter. 


brechung: Mediziniſcher Vortrag über die Milch. Bücherſch m. 
22.55: Letzte Mitteilungen. . 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 


Katowice. Am Dienstag, den 22. 11. 1927 findet ein 
Vortrag von Genoſſen Okonski über „Hiſtoriſche und ma⸗ 
terialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung“ um 7% Uhr im Hotel 
Central ſtatt. Zahlreiche Beteiligung erwünſcht. Es wird 


im Hause 


O2: 2D 


Inſelgtt 


in dieſer Zeitung 
haben den beſten 


nen. 


gegangen sind. 


Warszawa von 0,50 Zi pro Band. 


|O0000000000000000000000000000€ 
2 Central-Hotel · Kattomilz 
Dovozcomwea TI (Bahmhoffiraße) 


nn iin nen r ̃ ni 


Dee eee r 232233 


Angenefimer Jamilien-Aufenthalt :: Gesell- 
schafts- und VPersammlungseäume vorhanden 


—— BE — — 


Gutsepfleste Biere umd Getränke jeglicher Art 
Vortreffliidter Piittagstisc. Reiche Abendkarte 


Um gel. inter E Dittet Ate Wirtschaftskormilliors 
J. A.: August Dittmer 


als Weihnachtsgeschenk! 


Als Weihnachtsgeschenk für unsere vielen Freunde lassen wir demnächst 


Charles Dickens Werke 


in unserer bisherigen soliden Aufmachung und unverkürzten Textgestalt erschei- 

Jeder Leser dieses Blattes, 
10 Tagen einsendet, erhält ein vollständiges Exemplar unserer Ausgabe in 24 
Bänden, enthaltend ungefähr 4500 Seiten 

Dickens ist der größte Dichter der Romanliteratur; ihn kennen, heißt ihn 

lieben, und seine Werke zu besitzen, 
bedeutet stets einen guten und ver- 
läßlichen Freund zur Seite zu haben, 
der jederzeit helfen und erfreuen wird 
durch seinen köstlichen Humor und 
seine reiche Menschenkenntnis. 


Die Werke erscheinen schön ge- 
druckt und in gewöhnlichem Buchfor- 
mat. Der Versand erfolgt der Reihe 
nach, wie die Aufträge eingehen, und 
nur für Verpackungs- und Anzeigen- 
spesen verlangen wir eine Vergütung 


nochmals darauf hingewieſen, daß die Mitglieder der Kul⸗ 
turvereine im Beſitz ihrer Karten ſein müſſen. Im Not⸗ 
falle genügt die Karte ihres Kulturvereins auf der aber 
ihre Beitragszahlung für den Bund für Arbeiterbildung 
vermerkt ſein muß. 


Verſammlungskalender 


Kattowitz. Holzarbeiter: Sonntag, den 20. 11. vorm. 
10 Uhr, im Centtal⸗Hotel Mitgliederverſammlung. Pünkt⸗ 
liches Erſcheinen erwünſcht. 

Domb⸗Joſefsdorf. Achtung Freidenker! Die für Sonn⸗ 
tag, den 20. d. Mts. angeſetzte Verſammlung ſindet infolge 
anderweitiger Verwendung unſeres Verſammlungslokals 
nicht ſtatt. Nächſte Verſammlung wird noch bekannt ge⸗ 
geben. \ 

Domb⸗Joſefsdorf. Freidenker. Zu der am Sonntag, 
den 20. d. Mts., nachmittags 3 Uhr, im Lokal des Herrn 
Hosnowski in Agneshütte ſtattfindenden Verſammlung 
wird um pünktliches Erſcheinen gebeten. Gäſte durch Mit⸗ 
glieder eingeführt, willkommen. 

Königshütte. Freidenker. Sonntag, den 20. Novem⸗ 
ber, vorm. 9% Uhr, findet die fällige Monatsverſammlung 
im Dom Ludowy (Volkshaus) ſtatt. Referent zur Stelle. 

Königshütte. D. M. V. Am Sonntag, den 20. Novem⸗ 
ber 1927, vormittags 9% Uhr, findet im Dom Ludowy — 
Volkshaus — 80 r Saal, eine Mitgliederverſammlung 
ſtatt. Der wichtigen Tagesordnung wegen, wird reſtloſes 
Erſcheinen aller Kollegen erwartet. 5 

Nikolai. Achtung Metallarbeiter. Sonntag, den 20. 
11. vormittags 11 Uhr, findet im Vereinslokal (Cioſſek) 
eine Mitgliederverſammlung ſtatt. Es wird gebeten, voll⸗ 
zählig zu erſcheinen. Referent zur Stelle. 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joſef 
Helmrich, wohnhaft in Kröl. Huta: für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe“ Sp. 2 ogr. oap., Katowice; Druck: „Vita“, naklad 
drukarski, Sp 2 ogr. odp., Katowice. Kosciuszki 29. 
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er den unten angefügten Koupon innerhalb 


Unterzeichneter wünscht gratis Dickens Werke 
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Poststation n ee 


Irgendwelche Geldbeträge sind vorläufig nicht 
einzusenden 


